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Die „nationale Ehre“.
Was iſt das? So muß man denn doch einmal fragen, nach-

dem Kriegshetzer, Spekulanten und Beutepolitiker eine Reihe
von Verſammlungen zu veranſtalten unternommen haben, in
welchen dem deutſchen Volke unaufhörlich vorgepredigt wird,
daß in der Marokkoangelegenheit Deutſchlands Ehre auf dem
Spiele ſtehe, und daß das deutſche Volk bereit ſein müſſe, für
dieſe Ehre Gut und Blut einzuſetzen, auch wenn es dabei in
einen europäiſchen Krieg verwickelt werden könne.

Die „nationale Ehre“ muß immer (herhalten, wenn gewiſſe
Schichten der herrſchenden Klaſſen zur Macht gelangen oder
Reichtümer erſchnappen wollen. So war es auch im Jahre 1906,
als der Reichstag aufgelöſt wurde. Damals waren die konſer
vativagrariſchen Junker und die nationalliberalen Bourgeois
und Protzen höchſt erbittert über die „Nebenregierung“,
welche das Zentrum infolge ſeiner parlamentariſchen Macht-
ſtellung an ſich geriſſen hatte, denn Junker und Bourgeois ſind
der Meinung, ſie ſeien von der Vorſehung allein zur Neben-
regierung beſtimmt und die Pfaffen hätten ſich nur mit ihren
kirchlichen Angelegenheiten zu beſchäftigen. Das letztere iſt
relativ richtig; leider aber hat der törichte „Kulturkampf“ Bi s-
marcks das von den römiſchen Pfaffen geleitete Zentrum zu
einer ſtarken politiſchen Partei gemacht. Um was handelte es
ſich 1906? Damals ſtrich der Reichstag von den für Südweſt-
afrika geforderten Kriegskoſten, zu denen ein Nachtrag von
29 Millionen gefordert war, neun Millionen ab, was ſein gutes
Recht war, denn ſonſt wäre ja das ganze Budgetrecht eine
Lächerlichkeit. Jn einem konſtitutionellen Staatsweſen hätte,
wenn ſich die Regierung mit den 20 Millionen nicht begnügen
wollte, der Kolonialminiſter allein oder der Reichskanzler mit
ihm zurücktreten müſſen. Aber es erfolgte die Reichstags

Deutſchlands Ehre auf dem Spiele ſtehe“. Deutſchlands Ehre
um neun Millionen Mark! Die nunmehr folgenden Wahlen
brachten andere Mehrheitsverhältniſſe; die Junker wurden
wieder „Nebenregierung“ und für die Liberalen ſollten im
Bülowblock auch einige Brocken abfallen. Bald darauf aber be-
kamen ſie von den Junkern den obligaten Fußtritt, als ſie
darauf beſtanden, auch „mitraten und mittaten“, das heißt, in
den großen Topf langen zu dürfen. Junker und Pfaffen
verſtändigten ſich über eine gemeinſame Beutevpolitik,
packten uns neue Steuern auf und wollen die Teuerung ver-
»wigen, aus welcher der Großgrundbeſitz ſeine Wuchergewinne
ſchöpft.

So iſt die „nationale Ehre“ in klingende Münze verwandelt
worden. Das ſoll auch heute wieder geſchehen. Nur, daß es
ſich um größere Gewinne handelt als damals. Der Schröpf-
apparat, der am deutſchen Volkskörper angeſetzt ift, droht zu
verſagen gegenüber der Gier der herrſchenden Klaſſen nach
Reichtümern und Genuß, und darum erfordert es die „natio-
nale Ehre“, daß „wir“, wie ſich die bürgerliche Preſſe aus-
zudrücken beliebt, „uns“ in Marokko feſtſetzen. Diesmal
handelt es ſich nicht um einzelne Schichten der oberen Zehn-
tauſend diesmal ſind ſich Junker, Pfaffen und liberale Bour-
geois einig, daß ſich ihnen die marokkaniſche Gold-
grube erſchließen müſſe. Nur daß die einen ſich gleich
wütend in den „friſchen fröhlichen Krieg“ ſtürzen wollen, wäh-
rend die anderen der Gefahr eines Weltbrandes gegenüber denn
doch Bedenken haben. Aber alle ſind von Landhunger und
Golddurſt gepackt, und daher auch die Nervoſitätin ganz
Europa, die zwiſchen Fürchterlichkeit und Lächerlichkeit hin
und her ſchwankt.

Faſſen wir den Begriff der „nationalen Ehre“, ſoweit er
ſich auf Marokko bezieht, zuſammen, ſo ſieht er ungefähr ſo
aus

Die Beteiligung am Ein- und Ausfuhrhandel Marokkos
genügt der deutſchen Kapilaliſtenpreſſe nicht. Jhr „nationales
Ehrgefühl“ treibt ſie zu höheren Zwecken. Wenn die Erz-
konzeſſionen der Gebrüder Mannesmann allein in Betracht
kämen, ſo würde das Geſchrei der „nationalen“ Preſſe nach
einer „energiſchen Aktion“ in Marokko wohl nicht ſo fürchter-
lich ſein. Es ſind aber eine Menge von deutſchen Kapitaliſten
in Marokko engagiert, welche dort, teilweiſe in Verbindung
mit franzöſiſchen Kapitaliſten, ſich in Unternehmungen ein-
gelaſſen haben, die unter den politiſchen Wirren ſich nicht recht
entwickeln konnten. Die Großmacht Deutſchland ſoll dieſen
Unternehmern Garantien ſchaffen, damit ſie ungeſtört Mehr-
wert bilden und neue Kapitalien anhäufen können. Zu dieſem
Zweck ſoll Freiheit des Handels gewährleiſtet und ein ent-
ſprechendes Berggeſetz eingeführt werden; auch ſoll den Deut
ſchen jederzeit der Grunderwerb geſtattet ſein. Dazu wird
noch ein Meiſtbegünſtigungsvertrag verlangt.

So ſieht alſo hier die „nationale Ehre“ aus: Freiheit
deutſcher Kapitaliſten zur Ausbeutung der
Naturſchätze und der Arbeitskräfte eines über-
ſeciſchen Landes und zur A uffüllung der un
er gründlichen großen Geldſäcke. Zum Schube und
zur Förderung dieſes Kulturwerks ſoll Deutſchlands Heer und
Flotte, reſpektive das geſamte Volk mit Gut und Blut un-
abläſſig bereit ſtehen und ſoll ſogar die erhabene Miſſion
haben ſich eventuell für dieſe „nationale Ehre“ zu opfern.

Es wäre intereſſant, zu erfahren, wie viele Zeitungen es
in Deutſchland gibt, die für klin gen de Ent ſch ä dig ung
tagtäglich papageiartig ſchreien: „Die nationale Ehre Deutſch-
lands ſteht auf dem Spiel!“

auflöſung unter dem Gebrüll der „Patrioten“, daß

Wenn von all den geplanten kuapitaliſtiſchen Unter-
nehmungen in Marokko feine einzige zuſtande käme, ſo würde
dadurch die Ehre Deutſchlands auch nicht das, kleinſte
Fleckchen bekommen.

Es hat Zeiten gegeben, in denen die Ehre deutſchen Landes
befleckt worden iſt. So wurde im Jahre 1806 durch die
Feigheit und Verkommenheit preußiſcherJunker eine unerhörte Schmach über deren Land gebracht.
Das preußiſche Volk hat dann mit den ſchwerſten Opfern dieſe
Schmach ausgetilgt, was ihm ſchlecht gelohnt worden iſt.

Man hat auch von der „Schmach von Olmütz“ ge-
ſprochen und behauptet, eine Nachgiebigkeit in der Marokko-
angelegenheit ſei dasſelbe. Dieſer Vergleich iſt läppiſch und
eine hiſtoriſche Verfälſchung. Jn Olmütz duckte ſich im Jahre
1850 eine preußiſche Junkerregierung vor Ruß-
land und Oeſterreich und ſtimmte zu, daß der 1848 zerſprengte
Bundestag, gegen den ſich die bürgerliche Revolution in erſter
Linie gerſchtet hatte, wieder hergeſtellt wurde. Das war
etwas ganz anderes. Der Bundestag in Frankfurt a. M. und
die Erzgruben von Marokko ſind doch einigermaßen verſchiedene
Materien.

Wir ſind im Punkte deutſchen Ehrgefühls weit empfind-
licher als die meiſten unſerer Bourgeois, bei denen es nur dann
erwacht, wenn ſie in der Mehrwertproduktion und Kapital-
anhäufung geſtört werden. Niemals aber bemerken wir bei
dieſen Gemütsmenſchen eine Zornesaufwallung, wenn ſich
ruſſiſche Polizeiſpitzel auf deutſchem Boden ge-
bärden, als ſeien ſie da zu Hauſe, und wenn ſich die Grenz-
koſaken ihre Flegeleien gegen Deutſchland erlauben, die
ſchon ſo oft verhängnisvoll geworden ſind. Da regt ſich in uns
das Ehrgefühl und da möchten wir die Regierung vorwärts
treiben zu energiſchen Maßregeln.

Aber dabei bleiben wir ſo ziemlich allein. Denn dabei gibt
es für Bourgeois nichts zu verdienen und die Junker-
kaſte hat jenſeits der ruſſiſchen Grenze ihren letzten Hokt.

Was Frankreich zugeſtehen will.
Paris, 13. September. Die geſtrigen Verhandlungen

des Kabinettsrats drehten ſich lediglich um die zu-
künftigen Verhältniſſe in Marokko und beſchäftigten ſich nicht
mit Komplikationen in Marokko. Wie der Matin mitteilt, gab
Herr de Selves ſeinem unerſchütterlichen Willen Ausdruck, in
keiner Beziehung bezüglich der allgemeinen Prinzipien der
franzöſiſchen Politik nachzugeben, hat ſich dagegen bezüglich
der Punkte zweiter Ordnung ſehr maßvoll gezeigt. Die fran-
zöſiſchen Vorſchläge umfaſſen in ihrer neuen Form 20 Artikel
und gipfeln im großen und ganzen in folgenden drei Haupt-
punkten: 1. Frankreich erhält vollſtändige politiſche Frei-
heit in Marokko. 2. Sämtliche Mächte, Frankreich einbegriffen,
ſind wirtſchaftlich völlig gleichberechtigt ohne Unterſchied und
Sonderſtellung. 3. Frankreich gibt beſtimmte Garantien für
die Sicherheit der wirtſchaftlichen Gleichheit.

Der Pariſer Matin ſchreibt: Wenn Herr v. Kiderlen-
Wächter die neuen franzöſiſchen Vorſchläge angenommen haben
wird, ſo würden Frankreich und Deutſchland ſich noch über die
Kompenſationen, die Deutſchland eingeräumt werden ſollen, zu
verſtändigen haben. Die franzöſiſche Regierung hat bereits
die äußerſte Grenze feſtgeſetzt, die ſie in Kompenſationen
Deutſchland abzutreten bereit iſt. Dieſe Gebietsabtretung um-
faßt den ganzen mittleren Kongo und wird im S. vom Songa-
fluß begrenzt, mit einem Streifen Landes im N. von Libre-
ville. Dieſe Grenze iſt das Maximum des franzöſiſchen Ent-
gegenkommens, um in Marokko völlig freie Hand zu erlangen.
Man darf ſchon im voraus erwarten, ſo ſchreibt das Blatt
weiter, daß Herr v. Kiderlen verſuchen wird, noch weiter-
gehende Kompenſationen zu erſtreben, die deutſche Regierung
wird jedoch in dieſem Falle einer feſten Entſchloſſenheit Frani-
reichs begegnen, das ſich auf keinen Fall dazu verſtehen wird,
Deutſchland noch mehr Entgegenkommen zu zeigen-

Perſien vor der Entſcheidung.
Genoſſe Parvus ſchreibt uns: Wenn der Exſchah Moham-

med Ali in ſeinem Feldzuge gegen das varlamentariſche
Perſien ſiegen ſollte, ſo würde eine Schreckensherrſchaft
die Folge davon ſein, die die Grauſamkeiten und Scheußlich-
keiten der ruſſiſchen Konterrevolution weit in den Schatten tre-
ten laſſen werden. Dafür ſpricht ſchon die Perſönlichkeit dieſes
Mannes, der das erſte Parlament bombardieren ließ, der er-
klärte: „lieber ein ruſſiſcher Emir als ein kvonſtitutioneller
Monarch Perſiens“ und in deſſen Bruſt ſich eine Rachluft ange-
ſammelt hat, die geſpeiſt wird von deſpotiſcher Herrſchſucht und
aſiatiſcher Blutgier.

Dafür ſprechen auch die Umſtände.
Mohammed Ali wird alle fortſchrittlichen Elemente gegen

fich haben und mit Feuer, Schwert und Galgen ſie zu vernichten,
auszurotten trachten.

Die Armee aber, auf die er ſich ſtützt, iſt eine Horde von
Barbaren, geführt von Räubern, Wegelagerern und Gewalt
menſchen ſchlimmſter Art. Jhr Marſch durch Perſien iſt ein
Plünderungszug. Unter dem Vorwand, „Steuern“ zu erheben,
eignen ſie ſich in den Dörfern und Städten, die ſie paſſieren,
alles an, was nicht niet- und nagelfeſt iſt und irgend einen
Wert hat, um weggeſchleppt zu werden. Weshalb folgen wir
Dir, wenn nicht um zu pkündern?“ alſo erklärten die
Turkmenen, als Mohammed Ali, um den Schein zu wahren,

ter eee--
ſie ermahnte, nicht zu rauben. Was aber werden erſt dieſe
Banditenhorden tun, wenn ſie Herren im Lande ſein werden?

Raub und Mord ſind aber auch in Wirklichkeit die eigent-
lichen Mittel, mit denen man hier wie es auch an anderen
Orten geſchah die monarchiſche Gewalt wieder herzuſtellen
hofft. Und wie in Rußland die Konterrevolntion von Pro-
groms begleitet war, ſo bereitet jetzt der Exſchah Mohammed
Ali Armeniermetzeleien im größten Umfange vor.
Salarud-Dovleh, der Hauptanführer der Armee des Exſchahs,
hat an die katholiſche Geiſtlichkeit und an ſämtliche Ge-
ſandtſcha ften von Teheran folgendes Schreiben verſandt:
„Wenn die Armenier diesmal wieder an den Kämpfen teil-
nehmen werden, ſo lehnt der Schah nunmehr jede Verantwor-
tung von ſich ab für die Verwüſtungen und Gefahren, deren
Opfer ſie in der Zukunft werden ſollten.“

Das heißt mit anderen Worten: „Werde ich Herr im Lande,
ſo werde ich mit den Armeniern blutig abrechnen.“

Jm Orient wird das ſo interpretiert, daß damit dem ganzen
armeniſchen Volke, ſoweit es ſich in Perſien befindet, der Unter
gang angedroht wird. Und wenn man ſich an die Armenier-
metzeleien erinnert, die Abdul Hamid ausführte, ſo wird man
dieſe Auffaſſung nicht für gar zu ſehr übertrieben halten. Denn
es ſind unter Abdul Hamid viele Zehntauſende Arme-
nier abgeſchlachtet und Hunderttauſende zur Landesflucht ge-
zwungen worden. Und das ſoll jetzt in Perſien womöglich noch
übertroffen werden wenn der Schah ſiegt.

Dieſer aber und ſeine Helfershelfer haben noch die Frech-
heit, durch Vermittlung der Geſandtſchaften ganz Europa zum
Schauſpiel der Greneltaten, die ſie vorbereiten, einzuladen.
Und Europaſchweigt!
Nach den Progroms wie nach den armeniſchen und ſonſtigen

Metzeleien ermächtigte ſich noch immer der öffentlichen Mei-
nung Europas eine mehr oder weniger bedentende Aufregung.
Die Zeitungen überſchäumen; dann von moraliſcher Entrüſtung
und Proteſtkundgebungen werden veröffentlicht nachträglich,
wenn es ſchon zu ſpät iſt. Jetzt aber weiß man es im voraus,
daß ein Haufen Mordbrenner, die in Perſien eingefallen ſind,
ein Maſſenabſchlachten von friedlichen Einwohnern, von Frauen
und Kindern vorbereiten jetzt gilt es, einzugreifen, jetzt
könnte man vorbeugen, jetzt, ſolange es noch nicht zu ſpät iſt!

Aber die Geſandtſchaften haben taube Ohren. Sie wollen
von nichts wiſſen. Warum?

Jſt es doch die zariſche Regierung, die langer Hand
dieſen Einbruch des Exſchahs, ſeines Günſtlings und Söldlings,
vorbereitet hat. Sie will die größtmögliche Anarchie in Per-
ſien, ſie will die größten Greueltaten, ſie will das Land mit.
ſeinen Leichen überdecken und mit Blut übergießen und einen
ſolchen Jammerzuſtand ſchaffen, daß der Bevölkerung jede
andere Staatsordnung und namentlich die ruſſiſche Her-
ſchaft als eine Erlöſung erſcheinen ſollte. Das iſt der wahre
Sinn der Ereigniſſe, die ſich jetzt in Perſien abſpielen. Nach-
dem durch den Vertrag mit England, durch die jüngſten Ab-
machungen mit Deutſchland die auswärtigen Hinderniſſe be-
ſeitigt worden ſind, ſoll jetzt durch die Expedition des Exſchahs
und die Maſſenmetzeleien, zu denen man rüſtet, das Land ſelbſt
für die ruſſiſche Okkupation Nordperſiens vorbereitet werden.

England läßt es gewähren, Deutſchland tritt bei-
ſeite denn ſie haben verſprochen, ſich nicht einzumiſchen,
wenn die zariſchen Schergen ihre Arbeit verrichten.

Die perſiſchen Freiheitskämpfer ſtehen allein an ihrer
Spitze die kühne armeniſche Schar. Sie laſſen ſich durch keine
Gefahren und Drohungen einſchüchtern. Und ſie können ſicher
ſein, daß ſie die Sympathien der Volksmaſſen der ganzen
ziviliſierten Welt für ſich haben werden. Nur wäre es ange-
bracht, wenn dieſe Sympathien ſich rechtzeitig geltend
machen würden.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 13. September 1911.

Staatliche und patriotiſche Jugend,pflege“.
Die unter dem verlockenden Namen Jugend,„pflege“

im preußiſchen Dreiklaſſenhauſe feierlich ange-
kündigte Korrumvpierung der proletariſchen Jugendbewegung
die der Parlueitagin Jena einer eingehenden und ſcharfen
Kritik unterzogen hat (ſiehe den Verhandlungsbericht in der
gleichen Nummer des Volksblattes) beginnt jetzt in vielen
Orten Preußens ihre henchleriſche Wirkſamkeit zu entfalten.
Sie beginnt in der Regel trotz der Millionenſpende aus dem
Säckel der preußiſchen Steuerzahler, mit einer widerlichen
Bettelei. Kürzlich hat ſich auch in Elbing ein „Verband
für Jugendpflege“ gebildet, der ſeine Arbeit mit der Ver-
ſendung von Bettelbriefen an Vereine und Privatperſonen auf-
genommen hat. Die Empfänger werden aufgefordert, den Ver-
band durch Zahlung eines Jahresbeitrages von mindeſtens
5 Mk. zu unterſtützen. Dem Briefe iſt ein Auszug aus den
Satzungen des Verbandes beigefügt, aus dem der Charakter und
die Organiſation der ſtaatlichen „Jugendpflege“ einigermaßen
erſichtlich iſt. Der Zweck. des Verbandes iſt: „Alle auf
Pflege der ſchulentlaſſenen Jugend zu Elbing gerichteten Be
ſtrebungen zu gemeinſamer Arbeit zu vereinigen, und zwar
auf dem Boden vater ländiſcher Geſinnung.“
Was ins klare Deutſch übertragen heißt: Die Organiſation
verfolgt den politiſchen Zweck, die jugendlichen Arbeiter zu
untertänigen Ausbeutungsobjekten zu erziehen. Als
geeignet zur Mitgliedſchaft im Verbande werden alle beſtehen
den „nationgalen“ Vereine bezeichnet. Schneidige Offiziere
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der Jugendwehr, teutſche Turner, alte Jungfern der Jung-
frauenvereine und Paſtoren aller Konfeſſionen ſollen hier in
vrüderlicher Umarmung vereinigt werden. Durch einmalige
Zahlung einer Summe von 100 Mk. können ſich die Förderer
des Verbandes für alle Zeit ihrer Beitragspflicht entziehen was
als ein Appell an die Unternehmer anzuſehen iſt, die an der
„vaterländiſchen“ Geſinnung der Arbeiter ein lebhaftes Jnter-
eſſe haben. Die Aufgaben des Verbandes ſollen erſtens in
der Förderung der Beſtrebungen der angeſchloſſenen Vereine
beſtehen, zweitens in der Einwirkung auf die Be
hörden, die im gemeinſamen Jntereſſe der einzelnen Vereine
erforderlichen Einrichtungen, wie Turn und Spielplätze,
Jugendheime, Volksbibliotheken zu beſchaffen, drittens in der
Veranſtaltung mindeſtens eines gemeinſamen Feſtes im Jahre
für Turnen, Spiel und Svort, „um das Jntereſſe der Jugend
hieran wach zu halten. Alſo eine Art Jahrmarktsrummel zu
veranſtalten, durch den die Jugend mit lärmender Muſik und
äußerem Prunke angelockt werden ſoll. Die Leitung des
Verbandes liegt in den Händen des erſten Bürger-
meiſters, der noch einen Stellvertreter ernennen (11)
darf. Die angeſchloſſenen Vereine „dürfen“ je einen Vertreter
in den Vorſtand ſenden. Auch dürfen „Perſönlichkeiten“,
die ſich für die Jugendpflege intereſſieren, in den Vorſtand auf
genommen werden. Die Jugend ſelbſt, die überhaupt mit
keinem Wort erwähnt wird, hat natürlich überhaupt bei der
Sache nichts zu ſagen. Wie es im preußiſchen Staat heißt:
Manl halten und zahlen, ſo heißt es in der ſtaatlichen Jugend-
pflege gegenüber der Jugend Manl halten und nicht muckſen.

Jn einer Zeit, in der das Reichsvereinsgeſetz als Guillotine
der proletariſchen Jugendorganiſationen benutzt wird, dürfen
die Veranſtalter dieſer Jugend pflege“ auf das Reichs-
vereinsgeſetz luſtig pfeifen. Offen ſprechen ſie in den Satzungen
den politiſchen Zweck des Verbandes aus. Und da findet
ſich kein Staatsonwalt, das Geſetz zu ſchützen. Wir leben eben
in Preußen in einem Rechts ſtagte.

Jm übrigen ſoll dieſe Art von „Jugendfürſorge“ noch
weiter ausgedehnt werden. Die bürgerliche Preſſe be
richtet darüber: „Durch den preußiſchen Etat für 1911 iſt be-
anntlich eine Million Mark zur Pflege der ſchulent-

laſſenen männlichen Jugend bereitgeſtellt. Aus dieſer Betrage
ſollen Berhilfen für Veranſtaltungen Dritter zur Förderung
und Pflege der ſchulentlaſſenen männlichen Jugend, ſowie zur
Ausbildung und Anleitung der zur Jugendpflege geeigneten
Perſonen gewährt werden. Es war dabei beabſichtigt, ein mög-
lichſt einheitliches Zuſammenwirken der in dieſer Jugendpflege
bereits tätigen oder für ſie zu gewinnenden Kräfte herbeizu-
führen und ihre Beſtrebungen durch Rat und Tat von ſeiten
des Staats nach Möglichkeit zu fördern. Die Regierungspräſi-
denten waren beauftragt, mit Hilfe der Kreiſe und Gemeinden
und den beſtehenden Wohlfahrtsvereinen Vorſchläge für eine
ſachgemäße Verteilung der zur Verfügung ſtehenden Mittel zu
machen. Die Nachfrage nach Beihilfen für den gedachten Zweck
iſt nun eine außerordentlich lebhafte geweſen, denn immer
weitere Kreiſe haben ſich von der Notwendigkeit einer umfaſſen-
den Pflege der ſchulentlaſſenen männlichen Jugend überzengt.
Unter dieſen Umſtänden darf man annehmen, daß die bisher
bereitgeſtellten Mittel für die Zukunft nicht ausreichen. Man
rechnet vielmehr damit, daß ſchon für das nächſte
Jahr ſich verſtärkte Mittel als notwendig er-
weiſen werden, deren Bewilligung vom Land-
tag wohl zu erwarten iſt.“

Allen dieſen reaktionären Verſuchen und Beſtrebungen gegen-
über, die Jugend durch patriotiſche Phraſen zu verdummen und
ihr durch Erziehung zum Kadavergehorſam das Rückgrat zu
brechen, erwächſt der Sozialdemokratie die unabweisbare
Pflicht, die vroletariſche Jugendbewegung mehr als bisher
mit allen Mitteln zu fördern! Die Zukunft gehört, trotzalledem,
der Jugend des Proletariats!

Junker und Arbeitsloſe.
Die Arbeiter ſollen hungern!

So wollen es die Junker. Der Städtetag in Poſen
hat die Frage der Arbeitsloſenverſicherung auf
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Gedanken während der Kriegsgefahr.*)
„Wenn jetzt zwiſchen Frankreich und Deutſchland ein Krieg

ausbräche, ſo würden die fatholiſchen Geiſtlichen in den Kirchen
Frankreichs darum beten, daß Gott die Franzoſen ſiegen laſſen
möge; in den Kirchen Dentſchlands würden die katholiſchen
und evangeliſchen Geiſtlichen um den Sieg der Deutſchen beten.
Wenn ein franzöſiſcher Sieg durch das Fallen von zehn oder
hunderttauſend Deutſchen errungen würde, könnte man die
katholiſchen Geiſtlichen Frankreichs dafür Gott danken hören;
hunderttauſend gefallene Franzoſen würden die Dankgebete
der deutſchen Prieſter ertönen laſſen.

Kurz, es würde ein erbärmliches und lächerliches Schauſpiel
an den religiöſen Stätten zu ſehen geben, eine rohe und ab-
ſurde Komödie, eine pöbelhafte Gottesläſterung, die ſtraffrei
bliebe, aber ſtrafbarer wäre als jede, die in den Paragraphen
unſerer Geſetze vorgeſehen iſt.

Wenn jetzt einer, ſei es in Deutſchland, ſei es in Frankreich
oder im allerbigotteſten England, aufſtände und ſagte: „Es
ſteht geſchrieben „du ſollſt nicht töten“ und wir dürfen keines
Menſchen Leben vernichten, weil wir alle Kinder eines Vaters
ſind ſo würde ihn überall ein ungehenres Gelächter der
Bourgeoiſie und ein mitleidiges Lächeln ſelbſt der ſogenannten
denkenden Menſchen zum Schweigen bringen.

Und doch trieft der Bourgeois vom Chriſtentum, ſeit Jahr-
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zehnten und Jahrhunderten; die Franzoſen haben die „welt
verbriidernde“ Revolution gemacht, und England wie Deutſch
land ſchicken noch Miſſionäre des Chriſtentums in die heid-

Welche Farce!niſchen Länder. rce!Wieder die katholiſche Kirche: Venn Pius X., der unpoli-
tiſche, religiöſe Papſt, ignis ardens, ſelbſt aufſtände und ſagte,
in einer Enzyklika oder in einem motu proprio: „Der Krieg
verträgt ſich nicht mit der Lehre des CLhriftentums. Jch,
pontifex maximus, der eure Seele vor Got zu verantworten
hat, verbiete euch Katholiken, Krieg zu führen und eure Brü-
der zu töten,

2 932Die Folgen wären ſchrecklich. Deuſchland zum Beiſpiel
würde ſofort durch ſeinen Geſandten bei der Kurie gegen
dieſen unerhörten „Antimilitarismus“ proteſtieren. Das
deutſche Zentrum, oder mindeſtens ein großer Teil des deut-
ſchen Zentrums würde peinlichſt berührt“ ſein, öffent-
lich erklären, daß es der Papſt ſicher nicht ſo gemeint habe, und
heimlich Sendboten nach Rom ſchicken mit der dringenden Bitte,
den „lokalen Verhältniſſen“ Konzeſſionen zu machen. (Vitale
Jntereſſen der deutſchen Katholiken Der Zentrumsmann iſt
Icin ſchlechterer Staatsbürger als ſtaalserhaltende Partei
und „Gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt!“ Drohende
Auflöſung der katholiſchen Turnvereine durch den Staat
Waſſer auf die nationalliberale Mühle.)

Es gäbe ein Desaſtre von hinreißender Komik und einen
Wirrwarr wie in einem geſtörten Ameiſenhaufen. Und doch
wäre es an ſich und vom religiöſen Standpunkte aus ge-
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Aus einem Aufſatze von Dr. K. B. Heinrich in Nr. 36 der
Wochenſchrift März.

ſeine Tagesordnung geſetzt. Niemand kann leugnen, daß das
Thema äußerſt zeitgemäß iſt. Schon im kommenden Winter
wird, wenn nicht alle Zeichen trügen, das unheimliche Problem
der Arbeitsloſigkeit wieder im Vordergrund des öffentlichen
Intereſſes ſtehen. Doch obwohl wirklich keine Gefahr beſteht,
daß eine ſo hervorragend bürgerliche Verſammlung, wie der
deutſche Städtetag, in hitziger Uebereilung zu weitgehende Be-
ſchlüſſe faſſen könnte, beeilen ſich die Junker ſchon im Vor-
hinein zu erklären: „Daraus wird nichts!“ Nur ja keine
Unterſtützung der arbeitsloſen Proletarier aus öffentlichen
Mitteln die ſind doch nur dazu da, die arbeitsloſen Junker
zu füttern!

Die Kreuzzeitung bemüht ſich, in einem ſpaltenlangen
Artikel darzutun, daß es auch künftig das beſte ſein würde, die
Arbeitsloſen mit Weib und Kindern hungern
zu laſſen. Denn die Arbeitsloſenunterſtützung das iſt
ihr Hauptargument würde nur den ſozialdemokratiſchen
Gewerkſchaften“ zugute kommen. Dann aber enthüllt ſie mit
ſeltener, erfriſchender Offenheit die tiefſten Tiefen ihres
Junkerherzens, indem ſie fortfährt:

Und zu dieſem politiſchen und wirtſchaftlichen Bedenken
geſellt ſich noch der moraliſche Nachteil: das Gefühl und die
Gewißheit, daß für alle Lebenslagen vorgeſorgt iſt, muß ja
geradezu den Charakter verderben. Je freier von Sorgen
die Arbeiter ſind, und je mehr freie Zeit ſie haben, deſto
weniger wird die Allgemeinheit einen Nutzen von ihnen
haben. Die Arbeiter ſollten ſich ſelbſt helfen, eingedenk des
Satzes: „Spare in der Zeit, dann haſt du in der Not!“

Mit brutalerer Deutlichkeit kann der konſervative Grund-
ſatz, daß die Arbeiter nichts weiter als die Laſttiere der
menſchlichen Geſellſchaft ſind, nicht ausgeſprochen werden. Ganz
offen wird geſagt, daß „die Allgemeinheii“, was in dieſem Zu-
ſammenhang nichts anderes bedeuten kann als die herrſchenden
Klaſſen, den größten Nutzen daraus zieht, wenn die Arbeiter
möglichſt viel Sorgen und möglichſt wenig freie Zeit haben.
Sorge biegt den Rücken krumm, Zeitmangel hindert am Den-
ken. Der Arbeiter, der über ſein Schickſal nicht weiter nach-
denkt, die Befehle ſeiner Herren in demütiger Haltung ent-
gegennimmt und ſich mit allem Elend ſeines Daſeins als einer
Prüfung des Himmels in frommer Ergebung abfindet, war
von jeher das konſervative Jdeal.

Der Charakter der Arbeiter muß verdorben werden, wenn
ſie die Gewißheit haben, daß für ſie in allen Lebenslagen vor-
geſorgt iſt, meint die Kreuzzeitung. Die Arbeiter werden alſo
ſchon übermütig, wenn ſie im Falle der Arbeitsloſigkeit nicht
vor das nackteſte Elend geſtellt ſind, ſondern einen beſcheidenen
Teil ihres beſcheidenen Lohnes als Arbeitsloſenunterſtützung
weiter fortbeziehen! Wie verdorben muß dann erſt der Charak-
ter der junkerlichen Großgrundbeſitzer ſein, die durch den
Staat für alle Lebenslagen in glänzender Weiſe verſorgt ſind
Wie würde es der Kreuzzeitung gefallen, wenn man dieſe ewig
bei Sekt und Auſtern „Notleidenden“ mit dem ſchönen Sprüch-
lein abfinden wollte: „Spare in der Zeit, dann haſt du in der
Not!“
Die tiefe Abneigung der Junker gegen alle Arbeiterfürſorge
iſt bekannt. Schon auf dem konſervativen Parteitag im Jahre
1906 ſagte Graf Kanitz, derſelbe Graf Kanitz, der durch ſeinen
berüchtigten Antrag ſeinen Standesgenoſſen für alle Lebens-
lagen jegliche Sorge abnehmen wollte, zur Frage der Arbeits-
loſenunterſtützung das Folgende:

Jch kan nicht genug warnen vor einer weiteren Aus-
dehnung der Verſicherungsgeſetzgebung, zunächſt einmal auf
die Arbeitsloſen und eventuell auch ich ſpreche das
offen aus auf die Witwen und Waiſen.

Graf Kanitz bezeichnete weiter die Arbeitsloſenverſicherung

als eine „Prämie auf die Faulenzerei“, die dem
Neich 280 Millionen jährlich koſten und die Zahl der Arbeits-
loſen mindeſtens verdoppeln“ würde.

Der wahre Grund der konſervativen Abneigung gegen die
Arbeitsloſenverſicherung liegt darin, daß die Junker in der
Arbeitsloſigkeit eine willkommene Erſcheinung
ſehen, von der ſie ſich eine Verſtärkung des Angebots auf dem
ländlichen Arbeitsmarkt verſprechen. Mit der Hunger-
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getan hätte.

Kirchlicher Rekrutendrill.
Die katholiſche Kirche macht alles, wenn ſie hoffen kann, daß

irgendwelche Vorteile für ſie dabei herausſpringen. Jm gegen-
wärtigen Moment iſt es ihr ſehnlichſtes Bemühen, der Regie-
rung zu „beweiſen“, daß Kirche und Zentrum die alleinigen
Faktoren ſind, die den Staat vor dem Anſturm der Sozial-
demokratie retten fönnen. Natürlich iſt das nur Komödic, denn
wenn das Zentrum im Beſitze des Geheimniſſes iſt, die Sozial-
demokratie niederzuzwingen, dann hätte es doch die Sozial
demokratie erſt gar nicht zur mächtigſten Partei werden laſſen
dürfen. Statt deſſen hat das Zentrum aber oft genug ſein
Süppchen am ſozialdemokratiſchen Feuer gekocht, hat ſich oft
genug mit der „Partei des Umſturzes“, mit den „vaterlands-
loſen Geſellen“, in aller Form gegen die Regierung verbündet.

Gegenwärtig macht nun das Zentrum Geſchäfte in Patrio-
tismus. Es nimmt dem kehtzeriſchen Staat die Arbeit des
Rekrutendrillens ab. So hat beiſpielsweiſe die katboliſche
Geiſtlichkeit in Dortmund Aufforderungen an die katholi-
ſchen Militärpflichtigen ergehen laſſen, ſich zu Veranſtaltungen
einzufinden, wo ſie in aller Form militäriſch gedrillt werden
ſollten. Ueber den Erfolg dieſer Aufforderung berichtet die
Nr. 36 des Kirchlichen Anzeigers für die katholiſchen Gemein-
den von Dortmund und Umgegend wie folgt:

„Letzten Sonntag hatten ſich faſt 100 katholiſche Rekruten
unſerer Stadt zu den Marſchübungen in der Turnhalle an
der Propſteikirche eingefunden. Eine ſtattliche, aber auch
ſtramme Schar zukünftiger Krieger! Und wie gern ſie ſich
belehren und einexerzieren laſſen von den Feldwebeln und
Unteroffizieren der Reſerve unter Führung des Herrn Rott-
mann. Man merkte es ihnen an, wie es ihnen Freude be-
reitete, jetzt ſchon, einige Wochen vor dem Eintritt ins Heer,
das Wichtigſte über das Soldatenleben und die erſten Uebun-
gen: Marſchieren, Wendungen, Grüßen uſw., nach militäri-
ſcher Weiſe zu erlernen.

Am kommenden Sonntag finden wiederum dieſe Uebungen
ſtatt ebenſo auf Wunſch der Teilnehmer jeden Donnerstag
abend 59 Uhr. Außerdem werden die Rekruten in gediege-
nen Vorträgen belehrt, und wo wäre der Rekrut, der ſolche
Lehren nicht willkommen annehmen wollte aus dem Munde
gedienter Feldwebel, die ihm die Wahrheit über das Sol-
datenleben am beſten mitteilen können. Darum auff, ihr
katholiſchen Rekruten alle, zu den Uebungen. Sonntag
wird auch geſchoſſen!“

Das ſteht zu leſen im Kirchlichen Anzeiger, der redigiert
wird vom Stadtvikar Litzinger in Dortmund. Sollten
die Veranſtaltungen wirklich in chriſtlichem Sinne gehalten
ſein, dann müßten den Rekruten Vorträge gehalten werden
über das fünfte Gebot: „Du ſollſt nicht töten.“ Es müßte
jhnen ferner geſagt werden, daß es mit der chriſtlichen Lehre
unvereinbar ſei, wenn ſie beiſpielsweiſe einem Befehl Folge
leiſten würden. auf Vater und Mutter, Bruder und Schweſter
zu ſchießen. So hat der weſtfäliſche Jeſuit Lemkuhl in
dieſer Beziehung einmal ausgeführt:

„Es iſt offenbar, daß ein auf bürgerliche Geſetze und Kon

peitſche ſollen die ſtädtiſchen Proletarier in die Froninecht
ſchaft der Gutshöfe zurückgejagt werden! Umgekehrt befürchten
ſie von der Verbeſſerung der Lage des ſtädtiſchen Proletariats
eine verſtärkte Abwanderung vom platten Lande. Es ſind die
ſchmutzigſten Anusbeuterintereſſen, die dieſe frommen Chriſten
und deutſchen Edellinge veranlaſſen, alle Menſchlichkeit
mit Füßen zutreten.

Deutſches Reich.
Die „Reform“ der Fahrkartenſteuer. Zu der geplanten

Reform der Fahrkartenſteuer wird der Poſt geſchrieben: „Die
Vorbereitungen für die Reform der Fahrkartenſteuer zwiſchen
Preußen und den größeren Bundesſtaaten werden im Herbſte
zum Abſchluſſe gebracht werden, ſo daß dem neuen Reichstage

der neue Entwurf zu Beginn des nächſten Jahres zugehen kann.
Er ſoll Härten ausgleichen und vor allem die unbillige Be-
laſtung der beiden oberen Wagenklaſſen mindern. (1!), Eine
Beſteuerung der vierten Klaſſe iſt nach wie vor nicht beabſich-
tigt. (?7) Möglich iſt auch, daß die unterſte Steuergrenze, jetzt
60 Pfg., auf 1 Mk. heraufgeſetzt wird, um dem Stadt und Vor-
ortverkehr entgegenzukommen, zumal in Berlin die geplante
Elektriſierung der Stadtbahn eine Erhöhung der Tarife be-
dingen wird. Durch die Reform ſollen die Einnahmen des
Staates nicht gekürzt werden, da man hofft, durch ſie die Be-
nutzung der oberen Klaſſen zu heben.“

Nach dieſen Darelgungen hat es ganz den Anſchein, als ob
die geplante „Reform“ auf Koſten der minderbemittel-
ten Volksklaſſen durchgeführt werden ſolle.

Scharfmacherhetze. Jn der Poſt, dem Berliner Organ
der Panzerplatten- und Kanonenintereſſenten, wird „von parla-
mentariſcher Seite“ in der Ausgabe vom Dienstag abend
wieder einmal dafür Stimmung gemacht, daß bei der bevor-
ſtehenden Reform des Strafgeſetzbuches nicht nur „in
bezug auf den Schutz der wirtſchaftlichen Freiheit gegen Ver-
gewaltigung“, ſondern auch. für den Schutz des Staates gegen
den „revolutionären Generalſtreik“ die „nötigen
Beſtimmungen“ getroffen werden. Alſo Schutz der Streik-
brecher, dieſer „für den Staat beſonders nützlichen Elemente“,
nnd Ab wehrmaßnahmen gegen den politiſchen Maſſenſtreik auf
einen Hieb! Helfen wird den um ihre Ausbenterintereſſen
bangenden Herrſchaften das eine freilich genau ſo wenig wie
das andere!

Der Krach im Zentrum. Der geſchäftsführende Ausſchuß
der ſchleſiſchen Zentrumspartei veröffentlicht ein Vertrauens
rotum für die Parteileitung im Reichstag und Landtag. An-
ſchließend an das Buch des Paters Weiß hätten in- und aus-
ländiſche Blätter die politiſche Tätigkeit, ja ſogar die tren
katholiſche Geſinnung der jetzigen Zentrumsführer auf das treu-
loſeſte verdächtigt und demgegenüber den Grafen Oppers-
dorff als den alleinigen Träger katholiſcher Geſinnung hin-
geſtellt, ohne daß dieſer dagegen Verwahrung einlegte. Als
Organ der ſchleſiſchen Zentrumspartei habe die Schleſiſche
Volkszeitung das Recht, ja ſogar die Pflicht gehabt, auf
das ſchärfſte dagegen vorzugehen, um einer Jrreführung der
Wähler vorzubeugen. Die Parteileitung beſitze das Vertrauen
des Ausſchuſſes und der überwältigenden Mehrheit der ſchleſi-
ſchen Zentrumswähler.

Die Antwort des Grafen Oppersdorff und ſeiner Anhänger
wird nicht auf ſich warten laſſen. Wie hieß es doch ſo ſtolz
auf dem Mainzer Katholikentage: Jm „Katholizismus“, d. h.
im Zentrum, gäbe es keine Richtungen und keine Spaltung.

Schweden.
Die Neuwahlen zur Zweiten Kammer des Reichstags ſind

jetzt in vollem Gange, werden jedoch noch bis Ende dieſes
Monats dauern, und auf das endgültige Ergebnis wird man
ſicherlich noch einige Wochen länger warten müſſen. Die Aus-
zählung und Berechnung der Stimmen nach dem neuen, pro-
portionalen Wahlſyſtem erfordert viel Zeit. Aus einem Wahl-
kreiſe, dem Nordkreiſe von Oeſtergötland, wo die Wahl am
Sonntag vor acht Tagen vollzogen wurde, liegt das Ergebnis
bereits vor. Es ſind dort 4955 freiſinnige, 3637 ſozialdemokra-
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ſtitutionen abgegebener Eid niemals verbindlich ſein kann

in bezug auf Geſetze, die dem göttlichen oder kirchlichen Recht
zuwider ſind. Das Gleiche iſt zu ſagen über jeden Treu-
eid und über den militäriſchen Fahneneid. Wird alſo
einem Soldaten etwas beſohlen, was ſo wahrſcheinlich unge-
recht iſt, daß er den Gehorſam verweigern kann, oder wenn
er, durch die Schuld ſeines Offiziers, ſolchen Gefahren für
ſein Seelenheil ausgeſetzt wird, daß er eher aus dem Mili-
tärdienſt deſertieren müßte, als in der Sünde bleiben ſo ſteht
die Eidesverpflichtung dem nicht entgegen, daß er dem Sol-
datenſtande Lebewohl ſagen kfann, ja unter Umſtönden muß.
Ja, wenn jemand zum Soldatwerden gezwungen wird. alſo
in allen Staaten mit Militärzwang, ſo iſt zuzuſehen, ob der
Zwang ein gerechter oder ob der Eid nicht wegen
des ungerechten Zwanges nichtig war oder obein Avichtiger Grund, ſei es zur Mentalreſtriktion, ſei es
zur Verſtellung beim Eide, angetrieben hat.“

Den Rekruten wird man dieſe Lehren jetzt, wo es gilt, das
Zentrum der Regierung als Staatsretterin zu empfehlen, frei
lich nicht einprägen. Aber ſie zeigen, daß der famoſe Patrio-
tismus der Schwarzen eitel Humbug iſt, und daß ſie nur poli-
tiſche Geſchäftchen damit machen wollen.

Der Theaterkritiker.
Jm Reſtaurant von Bellmann abends um elf Uhr. Alſo zr

der Zeit, wo es am ſchlimmſten zugeht. Um jeden Tiſch ſitzen
zehn Mann und lärmen durcheinander, und die Kellner
bringen immer neue Portionen herbei.

Guſtav, der Oberkellner, ſetzt ein großes Tablett mit ſechzehn
vollen Tellern auf den Serviertiſch nieder. „Hol' es der
Henker!“ ſagt er. Und dabei läuft ihm der Schweiß von der
Stirn herunter und fällt Tropfen nach Tropfen in jene Portion
Hammelnieren, die ſogleich von der Frau Gerichtsrat Beyer
mit großem Behagen und mit einer gewiſſen Kennermiene ver-
ſpeiſt werden wird.

Da betritt der große Theaterkritiker Ernſt Mancke das Lokal
und geht zu dem Stammtiſch, der gebührenderweiſe leer-
geblieben iſt. Er zieht den Paletot aus und ſagt zu dem Kell-
ner: „Vorläufig beſtelle ich noch nichts; mein Bote wartet am
Büfett; ich ſchreibe ihm noch ein paar Worte.“

Der Kritiker Mancke hat ſoeben im Theater ein neues Stück
von Maeterlinck geſehen und gedenkt jetzt hier im Reſtaurant
einen kurzen Vorbericht für ſeine Zeitung zu verfaſſen. So
ſetzt er ſich an den Stammtiſch und ſchreibt folgendes:

„Geſtern im Deutſchen Theater Pelleas und Meliſande. Was
ſoll man ſagen Was ſoll man ſagen, Freunde und Gefährten?
Nichts ſoll man ſagen nach ſolchem künſtleriſchen Erlebnis.
Stumm und erſchauernd ſoll man hinausgehen, über Blüten-
wieſen wandeln und den feinen Dufſt der Tulpen ceinatmen.
Und ſoll Gott aus vollem Herzen dantken, daß uns dieſe Gnade
und Gloriag wurde, und dieſe ſchimmernde Magie. Morgen
ſchreibe ich noch etwas mehr. Jetzt drängt es mich hinaus in
die Nacht unter des Sternenhimmels hehren Dom. Jetzt weiß
ich nur einen Rat: ſchluchzen. ſchluchzen, ſchluchzen.“

Der Theaterkritiker tut dieſen Bericht in ein Kuvert und
ſchickt ihn ſeinem Boten hingus. Dann winkt er den Kellner
herbei und ſagt ihm: „So, Oberkellner, jetzt bringen Sie
mir einmal Pökelkamm mit Sauerkraut.“

Victor Auburtin im Simpliziſſimus.



tiſche und 3576 konſervative Stimmen abgegeben worden. Ge-
wählt ſind zwei Freiſinnige, ein Sozialdemokrat und
ein Konſervativer. Der Kreis hatte bisher fünf Abgeordnete zu
wählen und war im alten Reichstag durch vier Konfervative
und einen Freiſinnsmann vertreten. Das erſte Wahlergebnis
das bekannt wird, zeigt alſo eine Verſchiebn nung nach
links und bringt zugleich die Wahl eines Sozialdemokraten
in einem Kreiſe, wo ein Sieg für unſere Genoſſen bisher nicht
möglich war. Der gewählte Genoſſe iſt der Metallarbeiter
Törnblom in Finspong.

OeſterreichUngarn.
Soldatenmeuterei. Aus Pra g wird gemeldet, daß im Mili-

tärübungslager von Neu-Benatek eine Kompagnie des
102. Jnf.-Reg. gemeutert und einen Hauptmann ſowie zwei
Offiziere erſchoſſen hat. Telegraphiſch ſeien drei Eskadrons
Kavallerie gerufen, welche die Kompagnie nach Prag eskortiert
hätten. Sie ſeien in einem abgeſonderten Teil einer Kaſerne
interniert worden und würden ſtreng bewacht.

Belgien.
Eine ſozialiſtiſche Kundgebung gegen die Lebensmittelteue-

rung fand Dienstag abend in Brüſſel ſtatt. Verſchiedene
ſozialiſtſche Redner ergriffen das Wort. Es gelangte eine
Tagesordnung zur Annahme, worin die R egierung für die
Lage verantwortlich gemacht und dringende Maßregeln zur
Abhilfe verlangt wurden.

Rußlana.
Die Hetze gegen die Revolutionäre. Jn Moskau wurde der

Sozialdemokrat Rykow verhaftet, der ſeinerzeit aus Sibirien
entflohen war. Rykow, eben von der Parteikonferenz aus
Paris zurückgekehrt, hatte in Moskau einen gefälſchten Paß
auf den Namen Alex Jew. Hei ſeiner Leibesviſitation wurden
angeblich Zettel mit 48 Adreſſen gefunden. Daraufhin haben
nun Maſſenverhaftungen ſtattgefunden, darunter die
Tochter des Staatsrats Rublik.

Perlien.
Politiſche Wirrnis. Wie die ruſſiſche offiziöſe Petersburger

TelegraphenAgentur meldet, iſt auf Anordnung des End-
ſchumens der im Gefängnis befindliche greiſe Rakhim
Khan, der bei der letzten Belagerung von Täbris eine wichtige
Rolle geſpielt hat, er würgt worden. Einer vom Endſchumen
zu Schudſcha ed Dauleh ausgeſandten Abordnung iſt es ge-
lungen, unter den bei dieſem verſammelten Führern der
Karadſchadagher Schahſewennen Zwiſtigkeiten zu ſäen. Die
durch die Abordnung überbrachte Nachricht von der Niederlage
Arſchad ed Daulehs wirtt ſehr niederdrückend auf ſämtliche An-
hänger Mohamed Alis. Da die Wege in der Umgebung von
Täbris von den Reitern Schudſcha ed Daulehs beſetzt ſind, ſind
die Lebensmittel ſtark verteuert, und es wird eine Hungersnot
befürchtet. Der Endſchumen hat auf den Kopf Schudſcha ed
Daulehs einen Preis von 10000 Tomanen ausgeſetzt. 60 Mann
ſind ausgezogen, um dieſen Preis zu erringen.

Aus der Partei.
Generalverſammlung des Vereins Arbeiterpreſſe.

Am Sonnabend nachmittag und Sonntag hielt in Jenag,
unter Anweſenheit von etwa 200 Mitgliedern, der Verein Ar
beiterpreſſe ſeine 12. Generalverſammlung ab. Nach Erledigung
einer Reihe beruflicher Fragen hielt Genoſſe Robert Schmidt
einen Vortrag über: Die Verſicherung der Privatangeſtellten.

Wegen der weit vorgerückten Zeit verzichtete Genoſſe Gr a d
nauer darauf, noch ſeinen Vortrag über: Die Behand-
lung ſozialdemokratiſcher Redakteure im Ge-
fängnis zu halten. Er wird das Referat gedruckt in den
Mitteilungen niederlegen. Er beſchränkte ſich darauf,
folgende Reſolution kurz zu begründen, die darauf einſtimmig
angenommen wurde:

„Die Generalverſammlung des Vereins Arbeiterpreſſe ver
urteilt aufs ſchärfſte, daß immer noch Redakteure und andere
Perſonen, die wegen angeblich politiſcher oder gewerkſchaft
licher Vergehen verurteilt werden, in den Gefängniſſen einer
unwürdigen und dem Reichsſtrafgeſetzbuch widerſprechenden
Behandlung unterworfen werden. Diejenigen Behörden, die
ſolche Handlungen an ihren politiſchen Gegnern verüben
oder dulden, erweiſen dadurch nur ihre Gehäſſigkeit im poli-

tiſchen Kampfe. SDie Generalverſammlung fordert, daß das Reichsjuſtizamt
durch allgemeine und unzweideutige Anweiſung an die Straf
vollzugsbehörden Fürſorge trifft, daß den politiſchen Ge-

fangenen die Selbſtbeſchäftigung, die Selbſtbeköſtigung, das
Tragen eigener Kleidung und überhaupt eine der Stellung
des politiſchen Gefangenen entſprechende anſtändige Behand-
lung geſichert wird.

Die Generalverſammlung erhebt ferner entſchiedenen Ein-
ſpruch gegen die den Strafvollzug verſchärfenden und ver-
ſchlechternden Beſtimmungen des Vorentwurfs zum deutſchen
Reichsſtrafgeſetzhuch, die wegen der Möglichkeit ihrer Anwen-
dung auf die Preſſe und auf politiſche und wirtſchaftliche
Kämpfe (z. B. Aufreizung, Nötigung, Bedrohung, Beleidi-
gung uſw.) geeignet ſind, die Stellung der Preſſe in den poli-
tiſchen und ſozialen Kämpfen außerordentlich zu erſchweren
und die preßrechtlich verantwortlichen Redakteure der roheſten
Mißhandlung und der ſchlimmſten Willkür auszuliefern.“

Zum Schluß legte Block- Leipzig noch einen Antrag vor,
der gleichfalls einſtimmig gutgeheißen wurde. Der Antrag
verlangt, daß in einer Eingabe an den Reichstag gegen den
Beſchluß des Reichstages bei der zweiten Leſung des Geſetz
entwurfs betreffend Aenderung des Straf-
geſetzbuch s vom 12. März 1909 Proteſt erhoben werden
ſoll. Durch die Abänderung der 88 186, 187 und 189 würde
eine ſchwere Bedrohung der ohnehin kümmerlichen deutſchen
Preßfreiheit herbeigeführt. Die Exiſtenz kleiner Blätter würde
mit einem Schlage vernichtet, die mittlerer ſchwer erſchüttert,
wenn die Höhe der Geldſtrafen für Preßbeleidigungen bis zu
10 000 Mk. und die der Buße bis zur Höhe von 20 000 Mk. feſt
geſetzt werden kann, wie es der Antrag Wagner-Gröber-Heintze
in Uebereinſtimmung mit der Nr. 4 des Regierungsentwurfs
beſtimmt. Die Feſtſetzung ſolcher hohen Geldſtrafen und Bußen
heißt: den Gerichten die Befugnis zur Unterdrückung miß-
liebiger Zeitungen geben. Wenn die Kritik öffentlicher Miß-
ſtände, die politiſche Polemik mit ruinöſen Strafen bedroht
wird und ſelbſt bei größter Gewiſſenhaftigkeit iſt kein Redak-
teur vor falſchen Jnformationen oder vor Leidenſchaftsaus-
drücken geſchützt ſo wird der Entartung der Preſſe,
dem Vordringen der reinen Nachrichten-, Klatſch- und Sen-
ſationspreſſe, die die politiſche Jndifferenz und den geiſtigen
Niedergang der Leſer fördert, Vorſchub geleiſtet.

Der alte Vorſtand wurde wiedergewählt. An Stelle des
bisherigen Beiſitzers Block, der nach Leipzig übergeſiedelt iſt,
wurde Genoſſin Thiede, Buchhalterin in der Buchdruckerei
Vorwärts, gewählt.

Als Sitz des Ausſchuſſes wurde wieder Hamburg beſtimmt.

Gewerkſchaftliches.
Die öſterreichiſchen Eiſenbahner vor dem Generalſtreikt?

Die öſterreichiſchen Eiſenbahner ſtehen vor einer für das
geſamte volks wirtſchaftliche Leben bedeutungsvollen Frage.
Die Entſcheidung darüber, ob ſich der Eiſenbahndienſt auch
weiterhin klaglos abwickeln wird, hängt von der Regierung ab.
Wird ſie den viele Jahre hindurch wiederholt geäußerten
Wünſchen und Verlangen der Eiſenbahnbedienſteten Rechnung
tragen, ſo wird ſich der Verkehr geregelt abwickeln. Lehnt ſie
die Erfüllung der nur zu berechtigten Wünſche der Bedienſteten

ab, ſo iſt der Generalſtreik oder die paſſive Reſi-
ſtenz auf allen öſterreichiſchen Bahnen in kur-
zer Zeit zu erwarten.

Die Erbitterung unter den Eiſenbahnbedienfteten iſt, wie
der Leipziger Volkszeitung geſchrieben wird, eine ſehr große,
weil das Eiſenbahnminiſterium Jahre hindurch ſtatt der Er-
füllung ihrer Wünſche, für die Bedienſteten immer nur leere
Vertröſtungen und Verſprechungen hatte, die ſich als Täuſchun-
gen erwieſen. Nun kommt noch die wirklich unerträgliche Teue-
rung hinzu, ſo daß die Geduld der Eiſenbahner allem Anſchein
nach ſich knapp am Ende befindet. Die öſterreichiſchen Eiſen-
bahner ſind im Verhältnis zu ihren ausländiſchen Kollegen
ſchlecht entlohnt, und erſt nach der Einſetzung der paſſiven
Reſiſtenz, die vor einigen Jahren erfolgreich durchgeführt
wurde, ertrotzten ſie ſich einige Verbeſſerungen, die jedoch infolge
der ſeither unausgeſetzt wachſenden Teuerung aller Lebens-
mittel und der zum Lebensunterhalt notwendigen Bedarfs-
artikel wieder flöten gegangen ſind.

Am vorigen Sonntag fand in Wien eine von Delegierten
aller öſterreichiſchen Bahnen beſchickte Konferenz ſtatt, die die
Forderung an das Eiſenbahnminiſterium und die Privatgeſell-
ſchaften formulierte. Die Konferenz war von nahezu 500 Ver-
tretern der Bedienſteten beſucht. Tags darauf fand in einem
der größten Säle eine von 7000 Bahnbedienſteten beſuchte Ver-
ſammlung ſtatt, die die Beſchlüſſe der Konferenz billigte.

Das Eiſenbahnminiſterium ſucht die Oeffentlichkeit durch ein
den Tatſachen nicht entſprechendes Communiqué irre zu führen,
worin behauptet wird, daß den alten Wünſchen der Bedienſteten

e

Rechnung getragen worden ſei. Es iſt begreiflich, daß die
Eiſenbahner über ihre Taktik in der Oeffentlichkeit nichts ver
lauten laſſen und ſich den Termin des entſcheidenden Schritts
für den ihnen günſtigſten Zeitpunkt vorbehalten. Doch das eine
iſt ſchon heute feſtſtehend: diesmal werden die Regierung und
die Privatgeſellſchaften mit leeren Vertröſtungen nicht aus-
kommen. Jn etwa 14 Tagen wird es ſich entſchieden haben
müſſen, ob die Bahnbedienſteten zur Einſtellung des Dienſtes
greifen werden müſſen. Bis dahin wollen die Eiſenbahner
warten. Wird ihren Forderungen nicht entſprochen, ſo wird
die Entſcheidung gefällt werden: Generalſtreik oder paſſive
Reſiſtenz! Die Führung der Bewegung iſt in den Händen der
ſozialdemokratiſchen Bedienſteten, die eine außerordentlich gute
Organiſation beſitzen.

Zum Kampfe der Leipziger Metallarbeiter.
Die am Sonnabend vormittag wieder aufgenommenen Verhand-

lungen zeitigten einige kleine Zugeſtändniſſe, die aber kaum zur
Beilegung der Differenzen genügen dürften.

Jn der Frage der Arbeitszeit akzeptierten die Unternehmer
die von den Arbeitern vorgeſchlagene Faſſung, wonach die Wochen-
arbeitszeit nicht mehr als 56 Stunden betragen darf. Sie ſtrichen
aber das Wort „effektive“.

Ebenſo ſoll Ueberzeitarbeit Sonnabends überhaupt nicht geleiſtet
werden.

Als Lohnausgleich und Lohnzulage ſollen die Gießereiarbeiter,
denen bisher nur 1 Pf. pro Stunde geboten war, 2 Pf. erhalten.
Damit erhalten die Gießereiarbeiter, denen die Arbeitszeit um
1 Stunde pro Woche verkürzt wurde, neben dem Ausgleich für
Verkürzung der Arbeitszeit noch eine Lohnerhöhung, dagegen
gehen die Arbeiter, denen die Arbeitszeit um mehr als zwei
Stunden verkürzt wurde, ſowie die Dreher, Schloſſer und andere
Arbeiter der Metallwarenfabriken leer aus.

Heine Zugeſtändniſſe wurden gemacht in bezug auf die Be
rechnung der Akkordarbeit, die Feſtſetzung des Lohnes nach Leiſtung
und in bezug auf die Wirkung der etwa zuſtande kommenden
Vereinbarung auf beſſere Arbeitsverhältniſſe, ſo daß es den An
ſchein gewinnt, als ob die Unternehmer künftighin beſſere Arbeits-
verhältniſſe, als die Angebote der Unternehmer ſie ſchaffen, nicht
dulden wollen.

Beiden Parteien wird das Reſultat in Verſammlungen vorge
legt, es dürfte kaum zur Verſtändigung geeignet ſein.

Streik der Transportarbeiter in Düſſeldorf.
Seit Montag, den 11. September, ſtehen 450 Transport-

arbeiter und Fuhrleute Düſſeldorfs im Aus-
ſtande, weil die Unternehmer auf die eingereichten Forderungen
überhaupt nicht reagierten und dann bei Verhandlungen jed-
wedes Entgegenkommen ſtrikte ablehnten. Einige große Fir-
men verlangten von ihren Arbeitern den ſofortigen Austritt
aus der Organiſation, andernfalls ſie entlaſſen
würden. Dieſe provozierende Haltung der Unternehmer des
Transportgewerbes beantworteten die Arbeiter mit der Ar-
beitsniederlegung, die faſt einmütig durchgeführt wurde. Die
Unternehmer ſind in arger Verlegenheit und verſuchen mit allen
Mitteln, allerorts Streikbrecher für Düſſeldorf anzuwerben,
ſo u. a. im Hamburg und Münſter. Es wird deshalb
gar erſucht, Zugzug nach Düſſeldorf fernzu-

alten.

Brieſkaſten der Redaktion.
N. a Der heute eingegangene Brief hat wieder 20 Pfg.

Strafporto gekoſtet. War das nötig?

Waſſerſtände.

bedeutet über, unter Null).
Saale und Unfſtrut. Fall Wuchs

Artern, Brückenpeg. 11. Sept. -0,15 12. Sept. -0,11 0,04
Nebra, Oberpegel 1,82 1,80 0,02)
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Elbe

Dresden 11. Sept. 2,2612. Sept. -2,27 0,01

Toxgau e 0,54 0, SWittenberg 0,40 0,25 0,15Roßlau --0,29 -0,30 0,01Baxby 0,26 0,18 0,08Magdeburg 0,08 -0,05 (0,03
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Seriesolide Qualität 35
Reklamepreis Meter Pf.
abgepasste Fenster 75
Reſlamepreis 2 Flügel M.

Gardinen Reste J
weit unter Preis.

Geschàäftshaus

Gardinen- Tag
Ein selten günstiges Angebot zu

ReklamesPreisen,
Nur bewährte, vorzügliche Qualitäten gelangen zum Verkauf.

Serie Sorie Serie IV.halthbare Qualität 48 gute Qualität 68 prima Qualität 85
Reklamepreis Meter Pf. Reklamepreis Meter Pf. Reklamepreis Meter Pf.
abgepasste Venster 95 abgepassto Fenster Z8 abgepasste Fenster 35
Reklamepreis 2 Flügel II. Reklamepreis 2 Plägel M. Reklameprecis 2 Plägel M.

Kü n J erga r l n C n aus gutem Tüll, 2 Schals und 1 Lambrequin

Restbestände
einzelner Fenster Gardinen besonders preiswert

von Donnerstag d. 14. September

bis Mittwoch d. 20. September.

32Garnitur M.

kinzolne Fonster-Vitragen

W weit unter Preis.

Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. Z.



PAtol
Grosso UVlrichstrasso.

Direktor u. Besitser: Paul Bthgen.

Mittwoch, vorietzter Tag, 3 grosseEntscheidungs- Kämpfe:

Steurs, Belgien gogen NMichanoff, Russland,

Kutschke, Sachsen. Cerigkoff, Kosak,

Pohl, Mell. “e, Westergard, Aerm rer

k

Ausctelſung in Winterearten.
Eintritt für Erwachsene, inkl. Katalog, 38 Pfg., Kinder 20 Pfg.

Kowdunvereſn für ScChmiedeherg 1. Im
(e. G. m. b. H.)Sonntag den 17. September e nachmittags 3 Uhr i

r zur Eiſenbahn in Patgſchwig ev m r im

General Versammlung
gesordnnn1. Geſchäftsbericht W i und Enllaſtung des Vorſtandes.

p ung der Bber die e ndene Reviſion.
Wobl von Aufſichtsratsmitgliedern.

5. Geſchäftliches und Anträge. Dieſelben müſſen drei Tage
vor der Verſammlung beim Vorſitzenden des Aufſichtsrats
eingereicht ſein).

Der Aufsichtsrat: Karl Richter, Vorſitzender.

cWung! te Möpern.
Atbleten Verein

t der am Sonnabend den 16. dſs. Mts., abends 8 Uhr, im

Bürgergarton ſtattfindenden
Ausserordentl. Versammlung

ladet ergebenſt ein D er Vorstand.J. A. P. Köhler.Zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder iſt dängend erwünſcht.

Wittenberg M. freuenberggktbſen

Sonnabend den 16. September abends 8/2 Uhr:

Gr. Unterhaltungsabend
unter Mitwirkung der Volksſfänger Geſellſchaft v Berlin,

d des Allg. Sängerchors,LezWie Jontrhverhang e xchneider men
Einteſgarten im Vorverkauf à 30 Pfg. bei Große, Töpferſtr. 1,

und bei Frenudenberg, Kurfürſtenſtr. 15; an der Kaſſe 40 Pfg.

Soeben iſt erſchienen und durch die unterzeichnete Volks
bu ne ſowie durch alle Austräger des Volksblattes

Streik.
Roman aus dem gegenwärtigen Klaſſenkampfe.

Von Ludwig Jſenheim.
Da das Werk in

6 Lieferungen à 30 Pfg.
erſcheint, iſt jedem Arbeiter Gelegenheit gegeben, ſich dieſen
äußerſt ſpannenden, mit vielen Jlluſtrationen geſchmücktenRoman anzuſchaffen.

Auch gebunden iſt das Werk am Lager
Mk. 2.50 pro Eremplar.

Wir bitten zu verlangen.

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42 43.

I. LILILIIILIIILILILIIILIIIIIIELIIIIIIIIIIIILILII

zum Preiſe von

Haben die ſchon meinen vorzüglichen J

Medizinal Eiweiß Phoſphor-DWieback
probiert?

a berühmt empfohlen.Patentamtlich geſchützt.Unenthehrlich für Kinder.
Aſſein Hersteiler: Paul Rost, h ad

Verkanfsstellen: Ernst Sennauei Steinweg 43.
Franz Riohter, Annenſtraßze 2.
Arthur Rost, Ladenbergſtraße 60.
K. Grähner, BVreiteſtraße 14.

Kaufe
Bächer, Lampen, Fisen, Gummi,

NMetalle u. Felle.

Rerm. Rein,
Hatie-Giebiohenstein,

Königsberg 5. Tel. 2409.

eigenesakao- Fabrikat,
von 90 Pfg. pr. Pfd. bis Mk. 2.50

empfiehlt

Carl Booch, Sie therir er

Aquarien- u. Terrarien-

fü nukbebute
b. Kleiderſekretär, Vertikoans oſa Se Spiegei

än le, franz.w. nUſch mit Marmorpl., Kinderti h
eräte, Gardinen, r

und Hüte ſofort oder bis P
1. 1912 zu verkaufen.Siferlen unter V. H. 95 an

die Exped. d. Blattes abzugeben.

Friedrich Fiedler,

Telephon 3248, Telephon 3248,
liefert erſtkl. Waren zu ditligſten
Tagespreiſen.

Papier u. n
kaufen jeden

n

W a See pAt
Kroese Vlrichstrasse.

„Apole. Twat Guſtav Poſer

S Raur noch 3 Tage,
Allabendlich 9,30:

„Um en Gelh“
B. her e

Stadt J ſeater

in Halle a. S.
Direktion G h. Hofrat Kicharös,
Donnerstag, d. 14. Septbr. 1911
6. vonn. Vorſtellung. 2. Viertel.
Schülerkarten zu 1.10 Me. an der

Tages und Abendkaffe.
Letztes Gaſtſpiel Ernst Wendt
vom Stadttheater in Leipzig.

Eyees und sein Rine,
Tragödie in 5 Akten

von Friedrich Hebbel.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anfang 7 Uhr.

„hekormhad“
Kl. Klausstr. I p. 2u

Beſitz. Aug. Albhreoch
Radium-Licht-, Sauerstoit-, Koblensäure-

Daupt-, Wangen-,
a awüeen berV re Auskunft über

alle Bäder und andere Waſſer
s Vormitt. 10 11,abends 6-7. Zugelaſſen zu faſt

be Fedrt

n ſchen
Kl. Steinstrasse 6.,

empfiehlt ihre Fabrikate zu
festen und goliden Prelsen.

Ansichts-Postkarten
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.allen Krankenkaſſen.

Zeppelin xomni
dock am 16.

nach alle

Nach Gera
freie Fahrt!

gewähre ich Jhnen, bei Einkaufvon Wer 20 M. in bar.

errenstoffe
errenstofte
errenstofke

große Auswahzl, billige Preiſe.

S hſfBull-
Blusen-
Kortüum-

enorm billig, bei

Ernt Hammer
Gera, Humboldſtraße 2a, 1. Et.

Für Wiederverkäufer beste Berugsquelie.

Reste zentnerweiſe am Lager.

kltenbeinreite Marke kletan
in Tausenden von naoshai tung.

a und unembehrlich.rall erhältlich. Fabrik.
r Haussnes in Chempitt.

S Darme Sarme ezum gum n S man
am billigſten bei

Erhielt mehrere

Waugan Päbe

die ſehr vorteilhaft einkaufte
daher auch beſonders billig
verkaufe. Es bietet ſich für

Brautpaare und

Möbel Reflektanten
die wirklich günſtigſte Ge

legenheit:
Aparte Salons,

hocheleg. Speiſezimmer,
gediegene Herrenzimmer,

mod. Wohnzimmer,
Schlafzimmer i in allen Holz

und Stilarten, ferner
Küchen Einrichtungen in

verſchiedenen Farben
J beſonders billig zu kaufen.

friedrichPseileke,
1. Spezialgeschaäft für

Gelegenhnsitskäule,
Geiststr. 25. Gegr. 1883.

Eigene Tisculerei und
Polsterwerkstatt i. Hause

HerzoguBur

(igarefte
Preislage
2-10 k.

0ſidn ciſenan

Guft. vaproth an finden in aneraningen

irwettt
N. Phöni,

aenchitten geneeen
Volksbuchhandl.
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7. Abonn.- Vorſtellung. 3. Viertel.

Novität! Novität?Zum 3. Male
Mein erlauchter Ahnherr.
Luſtſpiel in 3 Akten

von Alfred Schmieden.

Kluge Frauen
ſende Proſpekt Periodenſtörung.
Dankſchreiben und Probebeutel
Dr. BlonsPulver bei Einſendung

von 20 Pfg.-Marke gratis.
Bitte ausſchneiden.

H. Löffler, Dresden 57. Welünerplatz 9.

Damen. Kinderhüte
werden chik garniert

Felsenstrasse 22.
Chauffeur-Schule,

ſtaatl. genehm. tücht. Ausbild., mäß.
Honorar. Gust. Fnygel, Mersetürg a. S.

Arhbeitsmarkt

z Knechte
Burschen, Mägde u.
Dienstmädchen en

W. W. e
G Pfg. pro Ztr.

Cecilie S. T. A.
60 Pfg. pro Ztr.

Blitz
65 Pfg. pro Ztr

dluto
Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz
Hordorferstrasse I.

Ueber 50 Handwagen keihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v. 7-—9

Suche Huller,
Kohl. -Abt. Ed. Uncke Ströler.

Tel hon 59.
P Louise Bärwinkel,e erdemisslge ſielenvermerin,Putzen nur wit rerehirwertraite l
eisenhohler

für dauernde uns ſofort
gesuohd h W5553 r

peeeone-ira rewirt Licht
Steinſetzmeiſter,W. Springer, Ammandorf.

menSlobas
Putzextrakt

Gester Metallpufz cher Welt.
e bbbbbbb u

Sohllecder-Ausschmitt,

TodesAnzeige.
Geſtern, mittags *41 Uhr,

ſtarb plötzlich und unerwartet,
durch Unglücksfall, mein lieber
Mann, unſer guter Vater, Sohn,
Schwiegerſohn, Bruder und
Schwager, der Arbeiter

Otto Gerner,
im 31. Lebensjahre.Schuhmacher Artlkel. Dies zeigt tiefbetrübt an

F. Xoah, Gr. Xiausst. 7. le trauernde Linterbliebene.

Zurückgekehrt vom Grabe unſeres teuren Entſchlafenen,
des Schloſſers

Karl Miüttelstädt
ſagen wir allen, die ſeinen Sarg ſo reich mit Blumenſchmückten und ihn zur letzten Ruhe geleiteten, unſern auf-
richtigſten Dank. Jnsbeſondere Dank ſeinen Vorgeſetzten
und Arbeitskollegen ſowie ſämmtlichen Vereinen für die zahl-
reiche Beteiligung.

Möge jeder vor ſolchem Schickſalsſchlag bewahrt bleiben.
Die trauernde Witwe

Luise Mittelstädt geb. Brose
nebſt Kindern und Angehörigen.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Drus der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E, G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. G ro jetzt A. Jähn i g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Der Parteitag in Jeng.
C. B. Jena, den 12. September 1911.

Zweiter Verhandlungstag. Vormittagsſiuung.
Die Debatte über die Vorſtandsberichte

wird fortgeſetzt.
Dr. LaufenbergHamburg: Was das kritiſierte „Ge

heimzirkular“ des Vorſtandes anlangt, ſo verſtehe ich die
Empfindlichkeit der Gewerkſchaften, aber der Parteipreſſe muß
das Recht gewahrt bleiben, ſich zu allen Vorgängen in der Ge
werkſchaſftsbewegung zu äußern. (Sehr richtigl) Der Ton des
Solinger Organs hätte zwar ein anderer ſein können. Daß
die Genoſſin Luxemburg ſich einer Jndiskretion ſchuldig gemacht
hat, iſt zweifellos. Aber die Hauptſache iſt, ob ihre Handlung
im gegebenen Moment notwendig war. Uebrigens hat Bebel
ſelbſt bei ſeinen Angriffen auf die Genoſſin Luxemburg Mit-
teilungen über interne Vorgänge im Jnternationalen Bureau
gemacht. Jn der Sache ſelbſt hat die Rede Bebels vom vorigen
Sonntag über die bevorſtehende Kataſtrophe der Genoſſin
Luxemburg durchaus Recht gegeben; ſie war die ſchärfſte Ver
urteilung der Haltung des Parteivorſtandes. Sorgen Sie für
die Schlagfertigkeit der Partei. (Bravo!)

Es läuft folgender Antrag Quarck, Auer, unterſtützt
von den Delegierten Berlins, ein, zwei neue Sekretäre
im Parteivorſtand anzuſtellen und zwecks Beratung
einer Reorganifation des Parteivorſtandes und der Kontroll
kommiſfion unter Zuziehung des Parteivorſtandes eine
21gliedrige Kommiſſion zu wählen, die dem nächſten
Parteitag Bericht zu erſtatten hat.

Richard FiſcherBerlin: Jch habe aus all den Reden
geſtern nichts herausgehört, was eigentlich das Keſſeltreiben
gegen den Parteivorſtand rechtfertige. Man kann geteilter
Meinung darüber ſein, ob der Parteivorſtand hätte früher ſeine
Aktion einleiten ſollen. Aber es fragt ſich, ob etwas verſäumt
worden iſt und was! Da möchte ich Tatſachen hören und nicht
bloß Redensarten. Wer hat denn all dieſe radikalen Jeremiaden
verhindert, ohne den Parteivorſtand ſolche Demonſtrationen
anzuregen. Jſt denn der Parteivorſtand der Leithammel der
Partei. (Sehr gut Schon am 4. Juli hat der Vorwärts zum
Proteſt gegen den Jmperialismus aufgerufen, alſo die Gelegen
heit war gegeben. Ledebour hat den ungeheuerlichen Vor
wurf gegen den Parteivorſtand erhoben, er habe eine inter
nationale Verſtändigungsaktion durchkreuzt. Einen ſolchen
Vorwurf muß man beweiſen, ſonſt ſoll man mit ſolchem Ge
ſchwätz den Parteitag verſchonen. Der Parteitag hat das Recht,
zu verlangen, daß perſönliche Gehäſſigkeit und Verbitterung
ihm fernbleiben. (Lebh. Zuſt. und Lachen.)

Eduard Bernſtein: Die Angriffe gegen den Partei
vorſtand ſind ganz haltlos Der Vorſtand muß eingreifen, wenn
die Situation klar liegt, und nicht auf die erſten beſten Gerüchte
hin. Auch Vaillant hat damals anerkannt, daß eine un
mittelbare Gefahr nicht vorliege. Die Kritiker vergeſſen, daß
die Hauptgefahr nicht in einem momentanen Kriegsausbruch
liegt, ſondern in der ſtändigen Kriegshetze und ihrer Rück-
wirkung auf die innere Politik. Von dieſem Geſichtspunkt ließ
ſich der Parteivorſtand mit Recht leiten. Das Anſehen der
Partei im Ausland iſt durch das Vorgehen des Parteivorſtandes
in der Marokkofrage nicht geſchädigt. (Bravol!)

Biſchof- Altona befürwortet einen Antrag aus Schleswig-
Holftein, wonach die Beſtimmung aus dem Organiſationsſtatut
beſeitigt werden ſoll, daß bei der Wahl mehrerer Delegierter
zum Parteitag in ihrem Wahlkreis auch eine Genoſſin be-
rückſichtigt werden ſoll.

Dittmann-Solingen: Jch habe allerdings den Ausdruck
gebraucht, „der Parteivorſtand in ſeiner gegenwärtigen Zu
ſammenſetzung“, aber wer meine Worte nicht abſichtlich ver
drehen will, muß zumal nach meinem Artikel im Vorwärts vor
dem Parteitag zugeben, daß mir jede perſönliche Animoſität
gegen ein Mitglied des Parteivorſtandes ferngelegen hat. Mich
haben bei meinen Vorſchlägen lediglich politiſche Motive ge
leitet. Ueber die Ausführungen Fiſchers rege ich mich nicht auf.
Jch kann nur ſagen: „Das war ganz Richard Fiſcher,“ damit
iſt alles geſagt. (Sehr gut! Zuruf: Ganz Dittmannl)
Nochmals betonen möchte ich, daß es Pflicht der Parteipreſſe iſt,
ſich auch mit internen Angelegenheiten der Gewerkſchaftspreſſe
zu befaſſen, um ſo mehr, als in der Gewerkſchaftspreſſe die
Kritik den Vorſtänden gegenüber immer mehr unterbunden
wird. Dadurch kann verhindert werden, daß ſich Exploſions-
ſtoffe in den Gewerkſchaften anſammeln, die einmal eine un-
liebſame Kataſtrophe herbeiführen können. Gegenüber Legien
bemerke ich: Die leitenden Jnſtanzen ſind nicht identiſch mit
dem Verband, wer jene kritiſiert, kritiſiert noch lange nicht den
Verband. (Lachen.) Ein anderer Standpunkt führt zu der
abſolutiſtiſchen Anſchauung: Der Staat bin ich. Dahin ſollen
wir es nicht kommen laſſen. (Bravo!)

Adolf Hoffmann-vBerlin: Der Parteivorſtand hat in
ſeinem Geheimzirkular Licht und Schatten nicht gleichmäßig
verteilt. Gegenüber den Angriffen auf die Genoſſin Luxem-
burg und Ledebour erinnere ich an das Dichterwort: „Wer nie
zu weit gegangen, ging ſelten weit genug.“ Sie ſind es in der
Tat geweſen, die den Parteivorſtand vorwärts geſchoben haben.
Daß Bebel jetzt ſeine Kollegen im Parteivorſtand heraushaut,
iſt ſelbſtverſtändlich. Die Verdienſte Molkenbuhrs um die
Partei erkenne ich gewiß an, aber wir wiſſen alle, daß er etwas
pomadig iſt. Jch halte es für ſehr wertvoll, daß ein Mann im
Parteivorſtand iſt, der nie ſeine Ruhe verliert, aber in dem
Augenblick, wo er allein zu entſcheiden hat, kann die Ruhe ein
Hemmſchuh werden. (Sehr richtig Der Antrag Berlin auf
Wahl einer Kommiſſion zur Reorganiſation des Vorſtandes iſt
das Notwendigſte, um Wandel zu ſchaffen für die Zukunft.

pL iebknecht Berlin: Die Kriegshetze der rheiniſch-
weſtfäliſchen Preſſe ſetzte ſchon Anfang Juli ein. Die Partei
genoſſen im Lande haben weder auf den Aufruf des Parteivor
ſtandes noch auſ die Jndiskretion eder Genoſſin Luxemburg ge
wartet mit ihren Aktionen, ſie haben die Situation beſſer er
kannt als der Parteivorſtand. Der Parteivorſtand ſoll aber
nicht hinter den Wagen geſpannt ſein, ſondern vor den Wagen.
(Sehr richtig!) Der 9. Auguſt war ſchließlich der unglücklichſte
Moment für den Aufruf des Vorſtandes, denn gerade da war
der Beruhigungsartikel der Regierung erſchienen In dieſem
Moment war der Aufruf eine Krähwinkelei, wie ſie ſchlimmer
in der Parkei noch nicht vorgekommen iſt. Das Erfreuliche an
dieſer gangen Debatte iſt, daß eine energiſche Entſchloſſenheit

Halle a. S., Donnerstag den 14. September 1911

des Proletariats zur revolutionären Aktion aus ihr hervor
leuchtet. Für uns gilt es jetzt in die Zukunft zu ſchauen. Da
mag Donnerkeil und Wetterſchlag kommen, das internationale
Proletariat wird ſich bewähren. (Lebh. Beifall.)

Saſſe- Berlin befürwortet den Antrag auf Entfaltung
einer energiſchen Landagitation. Gewinnen wir auch das
Land, dann wird der Sozialismus unwiderſtehlich ſein.

Göllner- Frankfurt ſpricht für einen Antrag Frankfurt,
eine Zentrale zu ſchaffen, die die Aufgabe hat, für geſchäftliche
und organiſatoriſche Fortſchritte in den Parteigeſchäften zu
ſorgen. Jn der Marokkofrage haben wir in Frankfurt auch
nicht auf den Parteivorſtand gewartet. Richtig iſt allerdings,
daß der Parkeivorſtand als Zentralſtelle die größere Verant-
wortung trägt und daher vorſichtiger bei der Einleitung großer
Aktionen ſein muß.

Knauer-Sonnenberg: Wir Genoſſen auf dem Lande
hatten ebenfalls die Empfindung, daß die Marokko- Aktion
früher hätte eingeleitet werden müſſen. Die Rede Wels kam
mir vor wie eine Kandidatenrede. Widerſpruch von
Wels.) Die Unabhängigkeit der Parteipreſſe müſſen wir
wahren auch gegenüber Angriffen aus Gewerkfchaftskreiſen.

Roſa Luxemburg: WMolkenbuhr hat es als Beweis
meiner teufliſchen Bosheit hervorgehoben, daß ich bei Ver
öffentlichung ſeines Briefes gefliſſentlich das Datum ver-
ſchwiegen hätte. Jch ſtand eben auf dem Standpunkt, daß nicht
dieſe oder jene Rede eines engliſchen Miniſters, ſondern die Tat
ſache der Abſendung eines deutſchen Kanonenbootes nach Agadir
der gegebene Moment für die Eröffnung einer großen Aktion
war. (Sehr richtigl) Molkenbuhr meinte, man hätte nicht
wiſſen können, was das Kanonenboot wollte. Vielleicht war es
hingeſchickt, um Fiſchlein zu fangen. (Heiterkeit.) Genoſſe
Bebel, der mit größter Schärfe mir Jndiskretion vorwarf, hat
ſelbſt Mitteilungen aus einem Privatgeſpräch mit Huhsmans
hier gemacht. Dieſe Jndiskretion Bebels zwingt mich leider,
einen Abweſenden hier anzugreifen. Sollte Huysmans geſagt
haben, es wäre nicht meine erſte Jndiskretion geweſen, ſo hat
er eine aus der Luft gegriffene Behauptung aufgeſtellt. Und
ſeine weitere Abſicht, mir als Mitglied des Jnternationalen
Bureaus keine Mitteilungen mehr zukommen zu laſſen, über-
ſteigt weit ſeine Kompetenzen. (Bebel: Vas habe ich ſelbſt
geſagt!) Weiter hat Bebel mir eine Unterſchlagung vorge-
worfen, weil ich nicht geſagt hätte, daß er nur „vorläufig“
eine Sitzung des Jnternationalen Bureaus abgelehnt hätte. Jn
der Tat habe ich das ausdrücklich wiederholt in der Leipziger
Volkszeitung hervorgehoben. Wenn mir Bebel trotzdem Unter
ſchlagung vorwirft, ſo iſt mir das, um ein bekanntes Wort
Bebels zu gebrauchen, ein „pſychologiſches Rätſel“. Die Be
merkung Bebels, er würde mir nichts Vertrauliches mehr
ſchreiben, war überflüſſig. (Zuruf: Aber notwendig!) Bebel
weiß, daß die Briefe, die wir einander ſchreiben, gewöhnlich von
vornherein nicht hinter den Spiegel zu ſtecken ſind. (Heiterkeit.)
Für die Blitze, die Bebel aus der Höhe des Jupiter auf mich

herabgeſchleudert hat, habe ich während ſeiner Rede eine ſchöne
Genugtuung gehabt. Haben Sie (zu Bebel) vielleicht geſehen,
woher die applaudierenden Hände kamen? Sie kamen alle aus
Bayern, aus Baden, aus Heſſen. (Große Unruhe. Zurufe b. d.
Süddeutſchen: Unwahrheitl) Der Beifall kam von
den Reviſioniſten (erneute große Unruhe), und das
unterſtrich die Tatſache, daß es ſich hier nicht um perſönliche
Angelegenheiten, ſondern um politiſche Fragen handelt, daß
taktiſche Meinungsverſchiedenheiten hier auf meinem Rücken
ausgefochten werden. Dieſe Lorbeeren aus dem Süden haben
geflochten eine Rute für Sie. (Beifall und Ziſchen.)

Ledebour: Bebel hat mit großer Entrüſtung gegen mich
polemiſiert, hat aber dann alles ſelbſt zurückgenommen als er
ſagte: „Wenn ich auspacken wollte gegen den Parteivorſtand,
kriegtet Jhr noch viel mehr zu hören.“ Es iſt ja ein ſehr durch-
ſichtiges Manöver, wenn man jetzt Bebel vorſchiebt, der an der
ganzen Sache am wenigſten beteiligt geweſen iſt. (Sehr richtig!
Bebel: JFch laſſe mich nicht vorſchieben, das iſt eine Unver-
ſchämtheit Die Behauptung Legiens, daß zu der Pariſer
Demonſtration die franzöſiſche ſozialiſtiſche Partei von den Ge-
werkſchaften Frankreichs eingeladen worden ſei, ift nicht wahr.
Die Hauptſache iſt, daß in Zukunft für eine einheitliche Aktion
der deutſchen Sozialdemokratie mit den Bruderparteien geſorgt
wird. (Bravo!)

Henke-Bremen: Die Genoſſin Luxemburg hatte durch-
aus das Recht, im Jntereſſe der Sache den Brief Molkenbuhrs,
der doch kein gewöhnlicher Privatbrief war, zu benutzen. Ob
ihre Kritik der Partei genützt hat, wird ſich erſt in der
Zukunft zeigen. Die kleine Gruppe, die ſich um die
Namen Luxemburg, Pannekoek, Kautsky ſcheidet leider beute aus,
ſchart, legt den Nachdruck in der ganzen Sache auf den Hin-
weis: wir gehen gewaltigen Kämpfen entgegen, wir ſind, um
mit Kautsky zu reden. in ein Zeitalter der Revolution ein-
getreten, und da kommt es für den Parteivorſtand darauf an,
das richtige Sprachrohr, der Vollſtrecker des Willens
der Maſſe zu ſein. Gewiß muß er dabei als der Ver-
antwortliche vorſichtig ſein. Kautsky hat den Vorwurf gegen
die genannte kleine Gruppe gerichtet, ſie treihe im ſyndikali-
ſtiſchen Fahrwaſſer. Das müſſen wir zurückweiſen. Wenn
Kautsky das glaubt, kann er uns nicht übel nehmen, wenn wir
annehmen, daß er bald an der Seite Bernſteins ſtehen wird.
(Lachen.)

Luiſe Zietz: Es iſt unrichtig, daß der Parteivorſtand zu
ſeiner Marokkoaktion erſt durch die Kritik der Genoſſin Luxem-
burg veranlaßt ſei. Gewiß hätte der Aufruf früher erſcheinen
können, aber er iſt durchaus nicht zu ſpät erſchienen. Gerade
damals ſetzte die infame Kriegshetze von neuem ein. Den
Antrag, der die Beſtimmung des Organiſationsſtatuts über
die Wahl weiblicher Delegierter zum Parteitag aufheben will,
bitte ich Sie dringend, abzulehnen. (Sehr richtig!) Oder
wollen die Antragſteller etwa mit ihrem Antrag zum Ausdruck
bringen, es braucht in einem ſolchen Wahlkreis nicht nur eine
Genoſſin gewählt zu werden, ſondern es können mehrere ge-
wählt werden? (Heiterkeit.)

Dr. David: Vom Standpunkt der inneren Parteigeſchichte
hat die 155 tägige Debatte über die Haltung des Parteivor-
ſtandes in der Marokkofrage ja manche intereſſanten Momente
geboten, aber ob ſie mit Rückſicht auf die gegenwärtige poli-
tiſche Situation notwendig und nützlich war, möchte ich ſtark
bezweifeln. (Sehr richtigl) Die Genoſſin Luxemburg hat
wieder den alten Trick angewandt, dieſe Debatte in eine
Richtungsdebatte umzuwandeln. (Sehr wahr!) Dazu iſt die
gegenwärtige politiſche Situation und die Marokkofrage aber
doch am wenigſten geeignet, um hier mutwillig Gegenſätze hin-
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einzutragen, die nicht vorhanden waren. (Bebel: Sehr gutl!)
Jm übrigen iſt es eine Entſtellung der Tatſachen, daß die
Zuſtimmung zu Bebels Ausführungen nur aus Süddeutſch-
land gekommen ſei. Jch kann nicht einſechen, daß in dieſer
Frage vom Parteivorſtand etwas verſäumt worden ſei. (Lede-
bour: Armer Parteivorſtand!) Auf dieſen Zwiſchenruf gehe
ich nicht ein, er richtet ſich ſelbſt. (Sehr wahr!) Die Aktionen
des Parteivorſtandes dürfen nicht in hyſteriſch nervöſer Haſt
in die Situation hineinpatſchen. (Sehr richtigl) Dem Recht
der Kritik ſteht im übrigen eine Pflicht der Zurückhaltung
gegenüber, wenn eine Demokratie ſich in der Aktion befindet.
Das iſt die Schwäche jeder Demokratie geweſen, wie die Ge-
ſchichte lehrt, wenn ſie in ſchwierigen Situationen zügellos
Kritik übt und ſich ſo ſelbſt innerlich zerfleiſcht. (Sehr wahr!)
Das können wir vor allem auch aus der ruſſiſchen Revolution
lernen. (Sehr richtig!l) Dieſelbe Genoſſin Luxemburg, die
eine raſche Aktion in der Marotkofrage forderte, hat nachher
ſelbſt die Aktion der Partei durch die Kritik des Flughblattes
durchkreuzt. (Sehr wahr!) Ein ſolcher Fall iſt in der Partei
noch nicht vergekommen. (Sehr richtig!l) Jn der Frage der
internationalen Solidarität gegenüber der Kriegshetze gibt es
keine Richtungsunterſchiede. Die Sozialdemokratie iſt ſich
einig, daß wir im Jntereſſe der Humanität und des Kultur-
fortſchrittes alle Verſuche, die Völker gegeneinander zu hetzen,
mit äußerſter Energie abwehren müſſen. (Lebh. Beifall.)

Bebel: Mit den Ausführungen des Genoſſen David uver
die Tätigkeit des Parteivorſtandes in der Marokkofrage bin
ich durchaus einverſtanden und ſage das auf die Gefahr hin,
von der Genoſſin Luxemburg und Ledebour nunmehr zu den
Reviſioniſten gerechnet zu werden. Heiterkeit und Sehr gutl!)
Der Zwiſchenruf Ledebours: „Armer Parteivorſtand!“ zeigte
von einem traurigen Tiefſtand der Auffaſſung, Ledebour hat
ſich damit genügend charakteriſiert. (Sehr richtig!) Die An-
führung der Worte Huysmans in bezug auf die Genoſſin
Luxemburg war keine Jndiskretion ich war dazu von ihm auto
riſiert. Eine andere Aeußerung der Genoſfin Luxemburg
könnte den Eindruck erwecken, als ob wir eine beſonders ge
reizte Korreſpondenz geführt hätten. Das iſt nicht richtig,
unſer Brieſwechſel hat immer einen durchaus freundſchaft-
lichen Charakter gehabt. Wenn ſie es als Vorwurf für mich
angeſehen hat, daß der Beifall bei meiner Rede von der reviſio-
niſtiſchen Seite gelommen iſt, ſo ſteht dieſe Bemerkung auf
derſelben Höhe wie der Zwiſchenruf des Genoſſen Ledebour.
(Sehr wahrl) Die Aeußerung des Genoſſen Ledebvur, man
habe mich vorgeſchoben, habe ich durch einen Zuruf ſchon zu
rückgewieſen und habe davon nichts zurückzunehmen. Es iſt
ein ſtarkes Stück, wenn man einem Manne, der faſt 50 Jahre
an der Spitze der Partei ſteht, zutraut, er laſſe ſich ſchieben.
Jch wünſche Ledebour, daß nicht ihm gegenüber einmal dieſer
Vorwurf erhoben wird. Es iſt ja jetzt in der Partei Mode
geworden, von den „Alten“ zu ſprechen. Bringt doch einen
Geſetzentwurf ein, daß künftig, wer über 50 Jahre alt iſt, kein
Amt mehr bekleiden darf. (Heiterkeit) Wenn man etwa
einen Jnvalidenfonds für ſolche Genoſſen ſtiften wollte, würde
ich auch gleich einige tauſend Mark dazu geben. (Heiterkeit,
Zuruf von Ledebour.) Sie kämen natürlich auch unter die
Jnvaliden. (Gr. Heiterkeit. Dann noch etwas anderes. Jn
meiner Sonntagsrede habe ich davon geſprochen, daß, als
Miquel mit ſeinen Steuerreformplänen kam, die Kölniſche
Zeitung geſchrieben habe, man müſſe ſeine monarchiſche Ge-
ſinnung revidieren. Die Kölniſche Zeitung teilt mir in einem
Briefe mit, daß ihr damaliger Artikel dieſen Jnhalt nicht ge-
habt habe. Jch ſtelle das alſo loyalerweiſe hiermit richtig.
(Lebh. Beifall.)

Weber- Griesheim beklagt, daß von ſeiten mancher Ge
werkſchaften die Förderung der Jugendorganiſa-
tion nicht nur außer Acht gelaſſen, ſondern direkt be
kämpft werde.

Genoſſin Bien- Berlin weiſt den Vorwurf der Genoſſin
Luxemburg zurück, daß ſich der Parteivorſtand von der
Generalkomiſſion habe ſchieben laſſen. Es ſei doch ſehr er-
freulich, daß die Hyperneutralität der Gewerkſchaften beſeitigt
ſei und Partei und Gewerkſchaften einmütig vorgehen. Dazu
ſei aber noiwendig, daß ſich die Parteipreſſe Zurückhaltung
bei Beſprechung von inneren Gewerkſchaftsangelegenheiten
auferlege, namentlich das unberechtigte Geſchimpfe auf die
Buchdrucker unterlaſſe.

Klarag Zetkin beantragt, den Antrag Göppingen dahin
abzuändern, daß er lautet, der Parteitag bedauert,
daß der Parteivorſtand in der Marokkofrage
nicht früher die Jnitiative zu Kundgebungen
ergriffen hat. Richard Fiſcher habe gegen die angebliche
Jndiskretion der Genoſſin Luxemburg mit jener Anmut des
Geiſtes und der Form polemiſiert, die ihn immer auszeichne.
Das lebendige Jntereſſe der Partei aber ſtehe über der Form.
Dapid habe verlangt, daß Aktionen nicht durch gehäſſige Kritik
geſtört werden. Er werde hoffentlich auch den nationallibe-
ralen ſozialiſtiſchen Monatsheften (Heiterkeit) dieſen Rat er-
teilen. Nicht nur durch Kritik, ſondern auch durch das prak-
tiſche Verhalten z. B. der ſüd deutſchen Budgetbe-
williger ſeien Kampfaktionen der Partei geſtört worden.
(David ruft: Das waren keine Parteiaktionen!l) Wo der
Abſolutismus herumgeht wie ein brüllender Löwe (Gr. Heiter-
keit), hat man Hofgänge veranſtaltet und ſich an König-
und Miniſtereſſen beteiligt. (Beifall.) Wenn man
alſo abrechnet, dann ſoll man nach beiden Seiten abrechnen.
(Frank ruft: Die Abrechnung mit dem inneren Feindl!
Heiterkeit.) Jch bleibe dabei, der Vorſtand hätte gleich nach
der Entſendung des Panther eingreifen müſſen und
dem Genoſſen Molkenbuhr möchte ich zurufen: „Gretchen, du
ahnungsloſer Engel dul Gr. Heiterkeit.) Jch habe in der
Kontrollkommiſſion geſagt, es ſei noch nicht zu ſpät, es hätte
doch aber zu ſpät ſein können und daß es nicht zu ſpät war,
iſt doch kein Verdienſt des Parteivorſtandes. Für die Reichs
tagswahlen gab es gar keine beſſere Vorbereitung als die
Aufklärung der Maſſen über die Kriegshetze der Regierung
und der herrſchenden Klaſſen. Die Zuſammenſtöße und Aus-
einanderſetzungen ſind ganz nützlich und ein Beweis, daß
immer neue lebendige Kräfte in der Partei wirkſam werden.
Dieſe Auseinanderſetzungen halten uns zwar durchaus nicht
ab, im Kampfe geſchloſſen und einig vorzugehen. (Lebhafter
Beifall.)

Ein Schlußantrag wird angenommen. Es folgt eine
Fülle von perſönlichen Bemerkungen der Genoſſen Lede-
bour, Lenſch, Robert Schmidt, Bebel und David.
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Der Vorſitzende Dietz gibt bekannt. daß ſämtliche Anträge, J die „Kulturbilder“ ihren Zweck nicht erfüllen, ſind auch wir.
welche die Haltung des Parteivorſtandes in der Marokkofrage
bedauerten, zurückgezogen ſind.

Klara Zetkin: Jch habe zu der eben gehörten Mitteilung
des Vorſitzenden die Erklärung ahzugeben, daß die Antrag-
ſteller ihre Anträge zurückgezogen haben, weil ihr Zweck, eine
klärende Ausſprache herbeizuführen (vielfache ironiſche Zurufe),
ausgiebig und in ſo glänzender Weiſe, wie wir es gar nicht
zu hoffen gewagt haben, erfüllt worden iſt. (Reue ironiſche
Rufe: Weil ſie abgelehnt worden wären!)

Henke- Bremen: Wir ziehen unſeren Antrag auch deshalb
zurück, weil wir mit ihm nur die Revorganiſation des Partei-
vorſtandes erreichen wollen, welcher Zweck durch die Anträge
Frankfurt, München und Berlin ebenfalls angeſtrebt wird und
welche Notwendigkeit allgemein anerkannt iſt. (Jroniſche Zu-
rufe.)

Hierauf tritt die Mittagspauſe ein.
Nachmittagsſitzung.

Das Schlußwort zum Vorſtandsbericht erhält
Müller: Es iſt behauptet worden, es habe die nötige Füh-

lung zwiſchen den in Berlin und auswärts befindlichen Mit-
gliedern des Vorſtandes gefehlt. Demgegenüber ſtelle ich feſt,
daß gerade in der Marokkofrage die engſte Fühlung im Vor-
ſtande ſtets beſtanden und volle Einmütigkeit geherrſcht hat.
Es iſt nicht erſt auf Anregung der Kontrollkommiſſion etwas
geſchehen, ſondern der Parteivorſtand hat von vornherein vor-
gearbeitet und hat nur abgewarket, bis er den Zeitpunft für
eine große Aktion für gekommen hielt. Die ſcherzhaften Be
merkungen Vebels über „Schitteln“ ſeiner Kollegen im
Vorſtand bezogen ſich alſo nicht auf die Marokkoaktion. Das
Flugblatt kam gerade in dem richtigen Zeitpunkt, als nicht
nur die Panzervlattenpreſſe, ſondern auch die Nationallibe-
ralen und das Zentrum in Kriegshetze machten. Daß bei uns
weniger geſchehen iſt, als in Frankreich und Spanien, iſt nicht
im geringſten bewieſen worden. Der Parteivorſtand hat alſo
gar keine Urſache, als reuiger Sünder dazuſtehen, er hat viel-
mehr Verſtändnis für die kritiſche Situation bewieſen, als
ſeine Kritiker. Das Ergebnis der Debatte iſt ja wieder eine
erfreuliche allſeitige Einigkeit. Als die Anträge, die ſich gegen
den Vorſtand richteten, zurückgezogen wurden, wurde das da-
mit motiviert, daß man mit dem Ergebnis der Debatte fehr
zufrieden ſei. Jch kann Jhnen erklären, daß auch der Partei-
vorſtand mit dem Ausgang der Debatte durchaus zufrieden
iſt. Heiterkeit. Das Verhalten des Parteivorſtandes bei der
Pariſer Demonſtration war ebenfalls durchaus korretkt. Es
iſt dann gefragt worden, warum in dem Geheimzirkular auch
das Parteiblatt in Eſſen genannt worden iſt. Das iſt nicht
richtig, wir haben auf Anfragen der Redaktion ausdrucklich
erklärt, daß ſie unter die gerügten Blätter nicht falle. Jm
übrigen ſollte durch das Zirkular weniger Geſchehenes getadelt
als für die Zukunft vorgebengt werden. Was die Anträge
auſ

das

Ergänzung des Parteivorſtandes
anlangt, ſo kann natürlich nie davon die Rede ſein, daß durch
Hilfsarbeiter irgendwelche verantwortliche Arbeiten erledigt
werden. Mit dem Antrag Quarck, Auer und der Berliner
ſind wir einverſtanden, wir ſind gern bereit, die Frage der
Reorganiſation des Parteivorſtandes im nächſten Jahre ein
gehend zu prüfen. Es wird dann auch die Frage der Not
wendigkeit eines beſoldeten Vorſitzenden eingehend erörtert
werden können. Wir ſollten uns darauf noch nicht feſtlegen.
Es kann ſehr wohl ſein, daß ein Genoſſe, der hervorragend
dazu geeignet wäre, ſich nicht verpflichten könnte ſtändig im
Bureau anweſend zu ſein. Wir haben bisher auch nicht einen
erſten Vorſitzenden, ſondern zwei Vorſitzende gehabt und haben
im Vorſtand kollegialiſch gearbeitet. Den Wunſch auf inten-
ſive Landagitation werden wir bei den kommenden Wahlen
nach Möglichkeit berückſichtigen. Ein Zwang auf die Partei-
geſchäfte, ſich von uns kontrollieren zu laſſen. kann heute nicht
ausgeübt werden. Das, was der Antrag Magdeburg will in
bezug auf frühere Veröffentlichung der Reſolutionen zum
Parteitag läßt ſich generell nicht regeln. Die Flugblätter
zur Agitation noch billiger her zuſtellen als bisher, wird un-
möglich ſein. Wir tun auf dieſem Gebiete der Verbreitung
von Broſchüren außerordentlich viel und werden dafür ſorgen,
daß auch in dieſer Beziehung die Partei bei den bevorſtehenden
Kämpfen in Ehren beſtehen kann. (Bravo!)

Nunmehr wird über die
Anträge zur Organiſation und Agitation

abgeſtimmt. Zur Erweiterung des Parteivorſtandes wird der
Antrag Quarck-Auer-Beuſlin angenommen.
Die betr. Kommiſſion ſoll auch das Recht haben, das Organi-
ſationsſtatut zu revidieren.

Der Antrag auf Betreibung vermehrter Landagitation auf
verwandtſchaftlicher Grundlage wird dem Vorſtandüber-
wieſen, ebenſo der Antrag auf verbeſſerte Reviſion der
Parteigeſchäfte, die andern Anträge werden abgelehnt.

Nunmehr werden die Anträge zur
Preſſe und Literatur

Sur Debatte geſtellt. Ein Antrag, den Vorwärts während
der Reichstagswahlagitation auch abends erſcheinen zu laſſen,
wird nicht genügend unterſtützt.

Dr. Süßheim-Nürnberg begründet einen Antrag des
Gautags Nordbayern, die Kommunale Praris zu einem
billigeren Preiſe abzugeben. Unſere zahlreichen Gemeinde
vertreter müſſen in den Beſitz des nötigen Aufklärungsmaterials
geſetzt werden. Dadurch werden zahlreiche Mißgriffe, die
gekommen ſind, vermieden werden.

Bartel-Lützenau bittet einem Antrag zuzuſtimmen, den
Kreisvereinen oder ſonſtigen Organiſationen, die die Gleich
heit gratis liefern, den Bezugspreis von 6 auf 4 Pf. zu er-
mäßigen.

Müller-Breslau: Wir beantragen die Herausgahe einer
populär gehaltenen Schrift; worin das Verhältnis der
Sozialdemokratie zum land wirtſchaftlichen
Kleinbeſitz dargelegt wird. Es gilt hier eine fuhlbare
Lücke auszufüllen, das ſollte noch vor den Wahlen geſchehen.

Oſt mann- Hamburg II: Von Hamburg iſt beantragt, daß
der Vorwärtsverlag die Broſchüren für Bildungszwecke den
Bildungsausſchüſſen ebenſo mit 50 Proz. Rabatt liefert wie
der Dietzſche Verlag in Stuttgart. Ein ſolcher Antrag iſt dem
Vorſtand bereits einmal zur Berückſichtigung überwieſen wor-
den. Ferner ſollte eine Sammlung billiger Monographien
aus den Gebieten der Geſellſchaftswiſſenſchaften herausgegeben
werden. Die „Kulturbilder“ des Vorwärtsverlags ſind für
Bildungszwecke wenig zu brauchen, ſie ſind zu umfangreich.

Schwenk- Niederbarnim befürwortet einen Antrag,
Neue Welt in beſſerer Ausſtattung herzuſtellen; vor allem ſind
die Jlluſtrationen heute ſehr wenig wirkungsvoll. Wir ſollten
durch gute Jlluſtrationen den Geſchmack der Genoſſen heben.

Stengel-Lübeck: Auch wir wünſchen eine Verbilli-
gung der Broſchüren des Vorwärtsverlages.
Für die Landbevölkerung ſollten pupulär geſchriebene Agitag-
tionsbroſchüren herausgegeben werden. Der Weinung, daß
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Sie ſollten durch geeigneteres Material erſetzt werden.
Möller-Harburg: Wir beantragen einen Ausbau des

Preſſeburegus dahin, daß der Parteipreſſe Jlluſtra-
tionen zu wichtigen Tagesereigniſſen geliefert werden. Was
für die großen Blätter möglich iſt, muß ſich auch für die klei-
neren Blätter machen laſſen.

Ebert: Die meiſten der vorliegenden Anträge könnten
dem Parteivorſtand überwieſen werden. Was dem Antrag auf
Verbilligung der kommunglen Praxis anlangt, ſo kommt in
Betracht, daß dies Blatt immer höhere Zuſchüſſe erfordert;
ſie iſt auch ſtets ausgebaut worden. Beſtimmte Verſprechungen
tann ich Jhnen in dieſem Falle alſo nicht machen. Bei der
ländlichen Agitationsſchrift wird die Schwierigkeit hauptſäch-
lich darin liegen, einen geeigneten Verfaſſer zu finden. Die
Frage der Verbilligung der Broſchüren ſoll nach dem Partei-
tag noch einmal eingehend geprüft werden. Den Antrag, die
Neue Welt auf beſſeres Papier herzuſtellen, bitte ich abzu-
lehnen. Das würde pro Nummer 1550 Mk. mehr koſten, pro
Jahr 180 000 Mk. Dieſe Summe aufzubringen wird ſchwierig
ſein. Die Blätter, die ſie beziehen, werden die Koſten nicht
tragen wollen. Wir beabſichtigen aber durch techniſche Neue-
rungen ihre Jlluſtrationen weſentlich zu verbeſſern. Dadurch
dürfte den Antragſtellern Genüge geſchehen ſein. Ebenſo
bitte ich, den Antrag Harburg abzulehnen. Soweit möglich,
geſchieht freie Lieferung von Matern an die Parteipreſſe ſchon
heute.

Baerard- Hamburg: Die Neue
Zeit durch die Rührigkeit ihres

Welt hat ſich in letzter
Redakteurs weſentlich ver-

beſſert. Sie überragi weit ähnliche bürgerliche Blätter. Jhre
Jluſtrationen laſſen allerdings viel zu wünſchen übrig. Von
der großen Auflage von 550 900, die in einer Woche herunter-
gedruckt werden muß, iſt aber Beſſeres ſchwer zu erreichen.
Das ihr Druck auf beſſerem Papier nicht möglich iſt, hat Ebert
richtig dargelegt. Man ſollte mit ſolchem Kleinkram nicht
immer und immer wieder an den Parteitag kommen.

Gradnauer- Genoſſe Ebert hat eine ſehr
dringliche Angelegenheit nicht beſprochen. Es iſt das die Her-
ausgahe von Monographien aus den Geſellſchaftswiſſenſchaf
ten. An ſolchen Schriften, die die wiſſenſchaftlichen Anſchau-
nungen auf dem Gebiete der Geſchichte und der
Geſellſchaftswiſſenſchaften in populärer Weiſe in kurzer knap-
per Form an die breite Maſſe der Arbeiter heranbringen,
mangelt es noch ſehr. Es fehlen handliche Bücher, aus denen
der junge Arveiter die Grundlagen für ſein Wiſſen bekommen
kann. Wir haben noch nicht einmal einen Abriß der deutſchen
Wirtſchaftsgeſchichte, der Entwicklung des deutſchen Handels,
der Jnduſtric, ja noch nicht eine ſolche einfach gehaltene Ge-
ſchichte der Partei. Der Verlag Teubner gibt für billigen
Preis gut ausgeſtattete Schriften dieſer Art heraus, die aber
regktionär ſind. Jhnen gegenüber müſſen wir Schriften, die
unſerem Standpunkt vertreten. herausgeben. (Bravol)

Buſold- Friedberg: Den Wert der Landagitation habe ich
in meinem Wahlkreis kennen gelernt. Jch kann daher den
Antrag Breslau auf Herausgabe einer populär gehaltenen
Landagitationsbroſchüre nur unterſtützen. Gerade die heutige
Situation iſt für die Landagitation äußerſt günſtig angeſichts
des ſchamloſen Betrugs der Kleinbauern durch die Reichsver
ſicherungsordnung. Ein Verfaſſer muß ſich finden laſſen.

Stengelen-Hamburg: Die bisherige Kritik der Partei-
preſſe an den Kulturbildern des Vorwärtsverlages iſt leider
vom Verlage bisher wenig beachtet worden. Die Jlluſtrationen
dieſer Kulturbilder erinnern an die Nic Carter-Literatur, die
wir ſo ſcharf bekämpfen. Die Bilder der Geſchichte der Revo
lutiſonen ſind geradezu grauenvoll; ſie ſtehen in keinem Zu-
ſammenhang mit dem Jnhalt und offenbar nur darauf be-
rechnet Menſchen mit ganz unentwickeltem Geſchmack anzu-
reizen. Dasſelbe trifft auf die Hohenzollernlegende
zu. Dieſe Verhökerung uralter Schinderſtücke durch einen
Parteiverlag ſollte endlich aufhören.

Adolf Hoffmnann-Berlin: Die Wünſche auf Ver-
beſſerung der Neuen Welt ſollten endlich erfüllt wer-
den angeſichts des ſtarken Verlangens, das auch in Partei-
kreiſen nach einem illuſtrierten Blatt beſteht. Heute wird die
Berliner Jlluſtrierte Zeitung zum ſehr großen Teil von Ar-
beitern geleſen. Mit einem gut ausgeſtatteten Konkurrenz-
blatt könnte die Partei noch ein gutes Geſchäft machen. Es
ſollte eine Kommiſſion von 9 Perſonen eingeſetzt
werden, die dieſe Frage prüft und dem nächſten Parteitag
geeignete Vorſchläge macht. (Bravol!)

Ryſſel- Leipzig tritt für die Verbilligung der
Gleichheit für Organiſationen ein. Die Zahl der Abon-
nenten würde dadurch erheblich ſteigen. Ebenſo ſollte die
Kommunale Praxis verbilligt werden. Den Antrag Hamburg,
die namentlichen Abſtimmungen im Reichstag mit kurzen Er-
läuterungen im Kreiſe zu verbreiten, kann ich nur unterſtützen.
Das würde agitatoriſch ſehr wirkſam ſein.

Luiſe Zietz: Der Preis der Gleichheit hängt von der
Auflage ab. Genoſſe Dietz hat mir zugeſagt, daß die Frage
der Verbilligung der Gleichheit gleich nach dem Parteitag er-
neut eingehend geprüft werden ſoll.

Baerard-Hamburg: Der Antrag Hoffmann will etwas
n Anträge auf Verbeſſerung der Neuen

Welt. Wenn wir ein beſonderes illuſtriertes Blatt gründen
könnten, wäre das gewiß ſehr erfreulich. Zu bedenken iſt aber,
daß die bürgerlichen illuſtrierten Zeitungen auf die Einnahmen
aus Jnſeraten aufgebaut ſind, die wir nicht wollen.

Adolf nin: Jch ſehe nicht ein, warum wir nicht
auch fur ein Blatt Jnſerate qufnehmen ſollen, wie die
Parteipreſſe. Jch bin nur gegen die Verpachtung der Jnſe-
roate.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Ein Antrag auf
Ueberweiſung aller Anträge zur Preſſe und Literatur an
den Parteivorſtand wird angenommen.

Es folgt die Debatte über die
Jugend-Agitation.

Hierzu liegt u. a. folgende Reſolution Schulz u. Gen. vor:
Der Poarteitag proteſtiert auf das entſchiedenſte gegen

die Verfolgung der proletariſchen Jugend-
bewegung durch Polizei und Juſti z.

Um ſo nnerhörter ſind dieſe Verfolgungen, als ſie angeblich
die jugendlichen Arbeiter und Arbeiterinnen vor der Be-
rührung mit politiſchen Angelegenheiten bewahren, in Wirk-
lichkeit aber die Arbeitetjugend der vürgerlichen Jugend-
bewegung zutreiben ſollen und damit eine offenbare politiſche
Beeinf!uſſung der Arbeiterjugend im ſogenannten ſtagats-
freundlichen Sinne darftellen.

Der Parteitag warnt die Genoſſen und Genoſſinnen aller-
orts vor den henchleriſchen Beſtrebungen der bürgerlichen kon-
feſſionellen und interkonfeſſionellen Jugendfreunde, insbe-
ſondere vor den mit einer Million Mark unterſtützten Maß-
nahmen der ſtagtlich preußiſchen „Jugendpflege“. Jn mannig-
faltigen und äußerlich harmloſen Formen, beſonders im
Anſchluß an die Fortbildungsſchule, ſollen nach dem Wunſche
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der preußiſchen Regierung „Lehrer, Aerzte, Geiſtlichen,
Richter und Anwälte, Landwirte, Gewerbetreibenden, Jn-

beſonderen Jugendſekretärs ein.

genieure und Offiziere“, und zwar „ohne nach außen irgend
welches Aufſehen davon zu machen“, die Erziehung der Jugend
im „vaterländiſchen Geiſte“ fördern.

Der Parteitag hält es für ſeine Pflicht, die jugendlichen
Arbeiter und Arbeiterinnen vor dem Eintritt in irgendwelche
bürgerliche Jugendvereine und vor der Teilnahme an irgend-
welchen bürgerlichen Jngendbeſtrebungen zu warne n. Er
fordert zugleich alle erwachſenen Arbeiter
und Arbeiterinnen auf, die proletariſche
Jugendbewegung mit allen Mitteln zu unter-
ſt ütz en. Schulz. Ebert. Luiſe Zietz. Legien. Müller.
R. Schmidt.

Ein anderer Antrag fordert Anſtellung eines
Jugendſekretärs.

Schulz Berlin: Jch bitte Sie, die vorliegenden Anträge
der Zentralſtelle für Jugendpflege zu überweiſen. Wander-
redner zur Aufklärungsarbeit unter der proletariſchen Jugend,
wie ſie Stuttgart verlangt, haben wir heute ſchon ausgeſandt.
Wir werden alle in den Anträgen niedergelegten Anregungen,
auch die Anſtellung eines Sekretärs, prüfen. Jm übrigen bitte
ich Sie, unſerer Reſolution zuzuſtimmen. Erſt nachdem ſich die
Arbeiterklaſſe der Jugend intenſiv angenommen hat, tut die
bürgerliche Geſellſchaft das Möglichſte, um die Arbeiterjugenb
für ihre Zwecke zu ködern.

Volksſchule, Kirche und Kaſerne
ſollen dieſen Jugendfang unterſtützen. Auch das preu-
ßiſche Fortbildungsſchulgeſeh ſollte zum Teil
dieſem Zwecke dienen. Während man die proletariſchen
Organiſationen rückſichtslos auflöſt, unterſtützt
man alle bürgerlichen Organiſationen dieſer Art durch den
Millionenſegen, der ſich über ſie ergoſſen hat. Jn heuchleriſcher
Weiſe ſpricht der Erlaß des Kultusminiſters von
der leiblichen und ſittlichen Gefährdung,. der die Arbeiterjugend
ſeit Jahrzehnten durch die Veränderung der Erwerbsverhält-
niſſe ausgeſetzt ſei. Aber derſelbe Kultusminiſter
unterdrückt alle Beſtrebungen der Arbeiter-
klaſſe, ihre Jugend aus dieſem Elend heraus-
zuheben. Die Jugend ſoll zu geiſtigen Krüppeln
erzogen werden, ſo wie ſie der heutige Klaſſenſtagat
braucht. Demgegenüber iſt es Pflicht der Parteigenoſſen, alles
zu tun, um die vroletariſche Jugendbewegung zu fördern.
Auf unſerer Seite iſt das Recht, iſt die Vernunft und vor allem
die Jugend ſelbſt. Es ſteckt in den Jugendlichen ein außer-
ordentlich entwickelter Freiheitsdrang. Dieſer vereint mit dem
vroletariſchen Kiaſſeninſtinkt wird die Jugend bewahren vor
den Lockungen der bürgerlichen falſchen Jugendfreunde und ſie
hineinführen in die Kämpferſchar des revolutionären Prole-
tariats. (Lebh. Beifall.

Rotz. Kiel befürwortet die Gründung eines Kurreſpon-
denzblattes für die Jugendausſchüſſe.

Höllcin- Jena tritt für den Antrag auf Anſtellung eines
Die Mitglieder der Zentral-

ſtelle ſind heute ſämtlich überlaſtet. Die katholiſchen Jugend-
vereine haben über 100 Sekretäre, die evangeliſchen 147. Uns
treibt das ehrliche Beſtreben, die Jugendbewegung wirklich zu
fördern, zu unſerm Antrag. Ebenſo notwendig iſt die von dem
Vorredner befürwortete Gründung eines Korreſpondenzblattes
für die Jugendausſchüſſe. Heute gibt es erſt 10-12 Bezirks-
Jugendausſchüſſe im ganzen Reich. Unſer Antrag iſt unauf-
ſchiebbar und ich bitte Sie dringend, ihm zuzuſtimmen.

Helene Grünberg-Nürnberg: Ein großer Fehler iſt
der heute beſtehende Mangel an Einheitlichkeit in der Organi-
ſation der Jugendbewegung. Es muß eine Reorgani-

ſation dieſer Bewegung vorgenommen werden, dann wird ſie
weit beſſere Fortſchritte erzielen. (Sehr richtig!)

Dr. Liebknecht-Berlin: Die bürgerlichen Zeitungen
haben ſich neuerdings mit der Kriminalität der Jugendlichen
beſchäftigt. Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß vor allem Ver-
gehen in Betracht kommen, die den Charakter ſozialer Delikte
an der Stirn tragen. Dieſe Seite der Frage ſucht die preu-
ßiſche Regierung in infamer Weiſe zu vertuſchen. Das Heim-
tückiſche bei den Beſtrebungen der Regierung in dieſer Frage
iſt, daß man das Freiheitsbedükfnis der Jugend ausnutzt, um
ſie in die Sklaverei hineinzutreiben. Jn dem Antrag Schulz
müßte hinter „Polizei“ noch eingefügt werden „Schulauf-
ſichtsbehörden“. Sie werden ſich erinnern, daß wir im
preußiſchen Landtag wiederholt die infame Praxis der Schul
aufſichtsbehörden zur Bekämpfung unſerer Jugendorgani-
ſationen gebrandmarkt haben. Wenn man auf gegneriſcher
Seite durch Sportfexerei und Kriegsſpielerei die Jugend zu
gewinnen ſucht, müſſen wir den Neigungen der Jugend in ähn-
licher Weiſe entgegenkommen, indem wir etwa analog den
Kriegsſpielen Spiele „Gendarm und Sozialdemokraten“ ver-
anſtalten. (Heiterkeit.) Trotz aller Nücken und Tücken, mit
denen die Feinde des Proletariats die Seele der Arbeiterjugend
zu fangen ſuchen, wird die Jugend des Proletariats
ſiegreichbleiben,; ſie wird die Scharen bilden, die einſt die
Kämpfe weiter zu führen haben wird, die heute die Erwachſenen
des Proletariats führen. (Lebh. Beifall.)

Genoſſin Fahrenwald Berlin: An die anweſenden
Väter und Mütter richte ich die Aufforderung, daß wir
mit der proletariſchen Erziehung nicht erſt warten, bis die
Jugend aus der Schule entlaſſen iſt, ſondern die Jugend, ſobald
ſie fähig wird, zu denken, ſchon in die Bahnen unſerer Anſchau-
ungen zu lenken. Wer die Jugend hat, dem gehört die Zukunft.
Bravol!)

Schubert Spandau: Bei uns hat man am Sedan-
tage die jungen Leute ſogar mit Gewehren ausgerüſtet unter
Leitung von Militärperſonen Kriegsſpiele verüben laſſen. Gegen
ein derartiges Gebaren müſſen wir Einſpruch erheben. Von
ſolchen Veranſtaltungen ſollten die Partei und Gewerkſchafts-
genoſſen ihre Kinder fernhalten. (Sehr richtigl)

Damit ſchließt die Debatte.

Das Schlußwort
erhält

Ebert: Mit allem was von den Genoſſen ausgeführt wor-
den iſt über die Notwendigkeit einer intenſiven nachhaltigen
Propaganda unter der Jugend ſind wir einverſtanden und
unſererſeits geſchieht alles, was dieſe Propaganda fördern
kann. Es iſt klar, daß es in einer ſolchen Bewegung, bei der
das jugendliche Element ausſchlaggebend iſt, nicht an Wünſchen
und Forderungen fehlt, die ſehr oft das überſchäumende jugend-
liche Temperament erkennen laſſen. Aber all dieſe Anregungen
ſind von uns ſachlich geprüft worden. Alle weſentlichen Ent-
ſchließungen der Zentralſtelle ſind bisher einmütig erfolgt. Die
Arbeiterjugend ſoll in der Weiſe ausgebaut werden, daß
ſie mehr Material bringt zur Schulung der praktiſchen Jugend-
arbeit. Ob es dann nötig iſt, noch ein beſonderes Korreſpon-
denzblatt zu gründen, wird die Erfahrung lehren. Die An-
ſtellung eines Jugendſekretärs wird erwogen. Den Appell an
die Genoſſen und Genoſſinnen, die Jugendbewegung nach
Möglichkeit zu unterſtützen, kann ich nur unterſchreiben. Wenn
alle ihre Pflicht tun, wird und muß es uns gelingen, die
Jugend zu gewinnen. (Lehh. Beifall.)

Die vorliegenden Anträge werden der Jugendzen-
trale überwieſen, die Reſolution Schulz wird



mit der von Liebknecht beantra
Mehrheit angenommen. Hierauf wird dem Partei
nnd und der Kontrollkommiſſion einſtimmig Decharge er-
eilt

Die weiteren Verhandlungen werden auf Mi
F ufvertagt. Schluß 7 Uhr. f Mittwoch 9 Uhr

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 13. September 1911.

Nrbeiter, sichert euch euer Wahlrecht:
Wer jetzt nicht die Wählerliſten eit

mündig. ſten einſieht, iſt politiſch un

Arbeiterfrauen, treibt die Männer an!
Die ſozialiſtiſche Frauenkonferenz hat aufgerollt, was aues in

ber Gemeinde das beſondere Intereſſe der Frauen beanſprucht.
Da iſt die Kranken hausfürſorge für die Familie, die nicht
mehr als wahlrechtsraubende Armenunterſtützung gelten darf. Da
iſt die Fürſor ge für Gebärende, die inſolge des Wohnungs-
elends ſo dringend nötig iſt. Da iſt die ſtädtiſche Säuglings-
pflege. durch die die gewaltige Sänglingsſterblichkeit zurück
gedrängt werde. Mutterpflege, Stillprämien und Lieferung von
Säuglingsernährung präparaten durch die Stadt müſſen dem-
ſelben giele. dienen. Das Wohnungselend macht Heimſtätten
für Geneſende dringend nötig und für Verſonen, die dieſe
Stätten nicht benutzen können, ſind Hauspflegerinnen er-
forderlich, wofür die Stadt und die Krankenkaſſen zu ſorgen
haben.

Kinderhorte und Krippen für Kinder, deren Mütter auf
Arbeit gehen, hat die Stadt zu ſchaffen, da private Wohltätigkeit
dieſe nie ausgiebig bleten kann. Die Säuglingsſterblichkeit und
die Straffälligkeit Jugendlicher würden durch dieſe Anſtalten
zurückgedrängt werden.

Die Schuleinrichtungen erwecken das beſondere Jntereſſe der
„Frauen. Dr iſt die Lehrmittelfreiheit zu ſordern Schul-
ärzte müſſen in viel weitgehenderem Maße tätig ſein; in die
Schulkommiſſion gehören Frauen hinein. Waldſchulen, Schul
ſpeiſung und Schulbäder ſind für Arbeiterkinder notwendige
Ergänzungen des Schulzwangs. Obligatdriſcher Handfertigkeits-
unterricht, Fortbildungsſchulzwang für Mädchen, aber nicht mit
Religionsunterricht, ſondern mit Geſundheits- und Haus-
haltslehre ſind in der Hetziagd unſeres Erwerbslebens dringend
der Erfüllung heiſchende Forderungen der Arbeiterfrauen und Mütter.
Als Käuferinnen, die mit kargem Lohn wirtſchaften müſſen,
haben ſie in dieſen ſchrecklichen Teuerungstagen großes Jntereſſe
an billiger Fleiſchverſorgung und Fiſchvertrieb durch die
Städte. Und die Wohnungsnot, die namentlich Frauen und
Kinder bedrückt, iſt durch ſtädtiſchen Arbeiter-Wohnungs-
bau und durch den Ausbau der Wohnungsinſpektion zu bekämpfen.
Schließlich kann die Frau mit Recht verlangen, daß ihr endlich
in der Armenſürſorge und Waiſenpflege größere Rechte ein-
um werden, denn das Betägungsgebiet gehört ihr von Natur
aus.
So ſind der Forderungen, die die Frauen als Hausfrauen und
Mütter an die Stadtverwaltung zu ſtellen haben, nicht wenige.
Wollen ſie, daß an ihrer Verwirklichung dauernd kräftig gearbeitet
wird, dann müſſen ſie der Sozialdemokratie im Kampf um die
Sitze! in der StadtverordnetenVerſammlung helfen. Darum, ihr
Frauen und Mütter! Sorgt noch heute dafür, daß wenn es
noch nicht geſchehen iſt eure Männer, Brüder oder Söhne ſich
ſofort ihr Wahlrecht ſichern!

Sorgt für ſofortige Einſichtnahme der Wählerliſten!

Der 3. deutſche Städtetag.
Jn Poſen trat am Montag der 3. deutſche Städtetag in dem

prächtigen Feſtſaal der neuen Königlichen Akademie zu einer
bedeutungsvollen Tagung zuſammen. Faſt alle großen Städte
ſind durch ihre Oberbürgermeiſter oder ſonſtige Magiſtrats-
mitglieder vertreten. Als Vorſitzender des Vorſtandes eröff-
nete Oberbürgermeiſter Kirſchner-Berlin die Tagung. Wir
können über die Veranſtaltung infolge des jetzigen Raum-
mangels hier nur ganz kurz berichten. Erſter Punkt der
Tagesordnung war: Die Prüfung der Schuldverhältniſſe der
deutſchen Städte.

Der erſte Referent zu dieſem Thema, Oberbürgermeiſter
Ebe ling Deſſau, betonte einleitend, daß das ſtarke An
wachſen der Schulden der deutſchen Städte be-
dingt iſt durch die neuen Bahnen kommunalen Lebens, die über
den adminiſtrativen Pflichtenkreis hinaus ſich der Pflege weit
tragender wirtſchaftlicher, hygieniſcher, ſozialer und kultureller
Aufgaben angelegen ſein laſſen müßten. Die zunehmende
ſtädtiſche Kreditbenutzung ſei nichts tadelnswertes, ſondern
ein unentbehrliches Mittel kommunalen Fort-
ſchrittes. Der Redner gab ſodann einen Ueberblick über
das vorliegende Zahlenmaterial und hob hervor, daß alle deut
ſchen Gemeinden im Jahre 1907 65 Milliarden Schul-
den gehabt hätten. Während in Deutſchland auf den Kopf
der Bevölkerung eine Geſamtſchuld von 407 Mk. kam, ent-
fielen in England pro Kopf 557 Mk., in Frankreich 718 Mk.
Jm laufenden Jahre werden an deutſchen Börſen Anleihen
von 250 notiert. Mit den Schulden iſt das Vermögen ge-
ſtiegen. Neben dem Grundſtücksareal beſitzen die Städte er
hebliche Fonds, ſo daß der ſteigenden Schuldenluſt auch große
Werte an bleibendem Vermögen gegenüberſtehen. Dann teilte
der Redner mit, daß die Prüfung aller Möglichkeiten das
Reſultat gezeitigt habe, daß auf Reichs und Staatshilfe nicht
zu rechnen ſei und daß man die Mitwirkung der Großbanken
micht entbehren könne, die ſich einer Kommunalbank auch
nicht feindlich gegenüberſtellen würden. Für ein gemein-
ſames Jnſtitut in verſchiedenen Formen denkbar, doch ent
halte ſowohl die Form der Aktiengeſellſchaft als die des wirt
ſchaftlichen Vereins erhebliche Nachteile. Am beſten wäre die
Schaffung eines Einheitspapicres an Stelle der vielen lokalen
Anleihen. Dabei würde ſich freilich der Nachteil herausſtellen,
daß der Kurs eines Einheitspapieres von den Großbanken
leichter beeinflußt und in ſchwierigen Zeiten einen Aufkauf
erfordern würde. Die Begründung eines Vereins wurde des
halb ebenfalls für nicht zweckmäßig erklärt. Aber auch ein
Zuſammenſchluß der Anſtalten, die Kommunalkreditbriefe aus
geben, zu einem Konſortium ließ ſich nicht ermöglichen, da die
Banken es für undurchführbar erklärten, eine feſte Summe mit
feſten Darlehnsbedingungen vertraglich zu übernehmen. Ein
Anſchluß an die von den preußiſchen Landkreiſen in Ausſicht
genommene preußiſche Kommunalbank iſt nicht zu einpfehlen.
Für die Begründung eines einheitlichen Keldinſtituts iſt bisher
ein gangbarer Weg nicht geſchaffen. Durch das bereits mit
Mut und Glück begonnene Zuſammenfaſſen der verfügbaren
Gelder in einer Geldvermittlungsſtelle der deutſchen Städte
zeigt ſich ein neuer Weg zum Zuſammenſchluß, der langſam
aber ſicher zum Ziele führt. (Lebbafter Veifall.) w. 9

Der zweite Berichterſtatter, Oberbürgermeiſter Geh. Rat Dr.
Beutler- Dresden, erhebt zunächſt Einſpruch gegen den Ver

gten Ergänzung mit großer ſuch einer Anzahl preußiſcher Landräte, die Städte, die Mit-
glieder des Deutſchen Städtetages ſind, zur Teilnahme an der
Schaffung einer deutſchen Kommunalbank auf Akklien zu be-
wegen. Der Vorſtand des Städtetages hält es nicht für rat-
ſam, daß die deutſchen Städte ſich an einem derartigen Unter-
nehmen beteiligen, weil er die moraliſche Verantwortung da-
für nicht zu übernehmen vermag. Der Vorſtand iſt vielmehr
der Meinung, daß zu den Dingen, die beſſer nicht zentrali-
ſiert werden, die Kreditgewährung an die Gemeinden gehört.
Der Redner empfahl dann namens des Vorſtandes die Ver-
mittlungsſtelle für kommunale Darlehen und begründete im
einzelnen die Vorſchläge des Vorſtandes. Er bittet, die Vor
ſchläge anzunehmen, die ſicher die Gewähr dafür ſchaffen, daß
die deutſchen Städte in der glänzenden Entwicklung der letz-
ten Jahrzehnte weiter fortſchreiten. (Lebhafter anhaltender
Beifall.) Jn der Diskuſſion ſprach ſich Beigeordneter Dr.
Scholz-Düſſeldorf ebenfalls gegen die Kommunalbank und für
die Vorſchläge des Vorſtandes aus. Jn gleichem Sinne ſpra-
chen. Oberbürgermeiſter Pieck-Gladbach und Oberbürgermeiſter
Hirſchfeld -Brandenburg a. H., der mehr Berückſichtigung
der mittleren und kleinen Städte in der Verwaltung der Ge-
ſchäftsſtelle verlangte. Jn ſeinem Schlußwort pflichtete Geh.
Dr. Beutler- Dresden dieſem Wunſche bei. Darauf wur-
den die Vorſchläge des Vorſtandes einſtimmig angenommen,
in denen es heißt:

Trotz des Vorhandenſeins gewiſſer Rückſtände in der Kredit-
beſchaſſung der deutſchen Städte wird von der Errichtung eines
Zentralinſtituis auf der Grundlage einer Aktiengeſellſchaft
oder einer Genoſſenſchaft oder dergleichen abgeſehen, dagegen
eine Vermittiungsſtelle ſür kommunale Darlehn einzurichten
empfohlen. Als Aufgabe der Vermittlungsſtelle kommt in
Betracht ſchon zur Erzielung eines beſſeren Marktes, auf einem
möglichſt einheitlichen Anleihetype der Städteanleihen in bezug
auf Verzinſung. Rückzahlung bezw. Tilgung und ſonſtige Rück-

zahlungsbedingung hinzuweiſen Es iſt ſtändige Fühlung
mit den deutſchen ſtädtiſchen Sparkaſſen zu unterhalten und
die Anlegung von Sparkaſſengeldern in deutſchen Städte-
anleihen und ſolchen kommunglen Kreditbriefen, die zur
Deckung von ſtädtiſchen Anleihen ausgegeben werden, zu for-
dern. Die Vermittlung ſoll proviſionsfrei und nur gegen Er-
ſtattung der unmittelbaren Auſwände erfolgen. Den Miit-
gliedern des Deutſchen Städtetages iſt dringend zu empfehlen,
außerordentliche Bedürſniſſe, mehr wie bisher geſchehen, durch
Fondsbildung zu decken und dadurch das Anſchwellen der
ſtädtiſchen Anleihen zu vermeiden und den Wohlſtand der
Städte zu heben,

Die Unterhaltungsbeilage für die heutige Nummer, mußte
aus techniſchen Gründen weggelaſſen werden; ſie erſcheint dafür
morgen.

Polizeiſtunde und Geburtstagsfeier. Wie man ſich in
anderen Reſtaurants nicht im Volkspark der Polizei gegen-
über benimmt, dafür erbrachte eine geſtern vor dem Schöffen-
gericht ſtattgehabte Verhandlung einen recht draſtiſchen Beweis.
Ein hieſiger Gaſtwirt wurde des ſogenannten Ueberknipps be-
ſchuldigt, weil er in der Nacht zum 14. Juli in ſeinem Lokal
Gäſte über die gebotene Polizeiſtunde 2 Uhr hinaus bis
2 Uhr 55 Minuten geduldet hatte. Der Wirt gab dies zu, meinte
aber, er habe ſich des Uebexknipps nicht ſchuldig gemacht, weil
in jener Nacht eine geſchloſſene Geſellſchaft bei
ihm geweilt habe; man habe Geburtstag gefeiert. Die
Polizei habe ihm früher immer geſtattet, Geburtstagsgäſte über
die Polizeiſtunde hinaus trinken zu laſſen. Jn jener Nacht

habe tatſächlich ein als Gaſt anweſender Kaufmann ſeinen
Geburtstag gefeiert.

Ein als Zeuge geladener Polizeibeamter äußerte ſich über
die HKneipereien in jenem Reſtaurant folgendermaßen Wieder-
holt wenn er lange nach Eintritt der Polizeiſtunde das Lokal
kontrollierte und Gäſte erblickte, habe der Wirt geſagt: „Hier
iſt Geburtstag alſo geſchloſſene Geſellſchaft.“ Der Wirt
wollte immer ſchlauer ſein als die Halleſche Polizei. (Das iſt
unſerer Meinung nach von dem Wirt eigentlich eine kleine Un-
verſchämtheit.) Als ſich die Geburtstagsfeiern in dem Lokal
dann oft wiederhoiten, ſo erzählt der Poliziſt weiter, habe er
in jener Nacht die Perſonalien des Geburtstagskindes feſt-
geſtellt und hinterher ermittelt, daß der Geburtstag des
Mannes zwei Monate früher war. Bei den „Geburts-
tagsfeiern“ habe man gewöhnlich Karten geſpielt. Zeuge meint,
in der Kneipe habe mon ſich öfter vor Eintritt der Polizeiſtunde
geeinigt, wer „Geburtstagskind“ ſein ſolle. Einmal, als die
Herren der Halleſchen Zeitung nachts in dem Lokal
kneipten, hätten ſie ſich bei dem Eingreifen der Polizei auf
das Reichsvereinsgeſetz berufen. Das Geburts-
tagskind und ſeine Gäſte wurden nicht vernommen. Der Amts
anwalt beantragte gegen den Wirt eine Geldſtrafe von fünf
Mark und das Gericht erkannte demgemäß mit dem Hinweiſe,
die Entſchuldigungen für den Ueberknipp ſeien leere Ausreden
und wären nur dazu jinſzeniert, der Polizei ein Schnippchen
zu ſchlagen. So geht es in bürgerlichen Lokalen her und die
Halleſchen Zeitungsmenſchen, die kürzlich darüber jammerten,
„wie mißachtet jede ſtaatliche Autorität in den von den ſozial-
demokratiſchen Hetzrreien beeinflußten Volksſchichten wird“,
ſcheuen ſich abſolut nicht, wenn es ſich um ihr Vergnügen dreht,
kräftig die ſtaatliche Autorität zu untergraben.

Schutz vor Schutzleuten? Jn der Friedrichſtraße ereignete
ſich geſtern der aufſehenerregende Vorfall, daß ein Geſchirr
führer auf offener Straße mit einem Revolver be
droht wurde. Ein Kutſcher der Wäſcherei Galgenberg wollte
hinter einem ſich wieder in Bewegung ſetzenden Straßenbahn-
wagen eine Halteſtelle der Straßenbahn paſſieren. Plötzlich
rief ihm ein Mann vom Hinterperron des Straßenbahnwagens
aus zu: Er ſolle vor der Halteſtelle ſtillhalten. Als der Kutſcher
antwortete, das ſei nicht nötig, da der Straßenbahnwagen ſchon
wieder fahre, ſprang der Mann vom Hinterperron herunter,
lommandierte dem Kutſcher, er ſolle ſtillhalten, und fiel, als
das nicht ſofort geſchah, dem Pferd in die Zügel, wobei er
einen Revolver aus der Taſche zog und damit auf den Kutſcher
zielte. Der Geſchirrführer, der glaubte, einen Wahnſinnigen
vor ſich zu haben, hieb im ſelben Augenblick mit der Peitſche
auf den drohenden Menſchen los. So kam er dann auch frei
und fuhr nun im ſcharfen Trabe fort. Als er eine Weile
darauf vor einer in der Nähe befindlichen Filiale der Wäſcherei
Halt machte, war der Revolvermann auch wieder zur Stelle.
Er forderte den Geſchirrführer zur Angabe ſeiner Perſonalien
auf, was ihm dieſer verweigerte, indem er erklärte, da könne
ja jeder kommen und ihn ausfragen. Jetzt zeigte der Frager
eine Marke vor, mit der er ſich als Kriminalbeamter legiti-
mieren wollte. Der Geſchirrführer bedeutete dem Herrn, er
hätte ſich doch gleich legitimieren müſſen. Er gab nun ſeine
Perſonalien an, notierte ſich aber ſeinerſeits für den Vorfall
eine Anzahl Zeugen, die ſich übrigens zumeiſt nicht darüber
klar waren, ob ſie es mit einem wirklichen Kriminalbeamten
oder mit einem Geiſteskranken zu tun hatten. Welcher Zweifel
um ſo berechtigter iſt, als der Revolvermann in ſeiner ſchmäch-
tigen Körperkonſtitution erheblich von den bei Kriminalbeam-
ten gewohnten Ausſehen abwich. Sollte es ſich aber wirklich
um einen Kriminalbeamten gehandelt haben, ſo muß dem
Manne ganz energiſch vorgehalten werden, daß Geſchirrführer
nicht wie Verbrecher zu behandeln ſind und daß man den Namen
eines Kutſchers, der den Wagen einer ſtadtbekannten Firma
führt, anders als unter ſolcher Gefährdung des Publikums,
das bei dem Vorfall mit Recht maßlos erregt wurde, feſtſtellen
kann.

Die Schauſtellergehilfen, die in einer Anzahl von zirka
100 Perſonen zurzeit auf dem hieſigen Jahrmarkt tätig ſind,
nahmen in zwei gutbeſuchten Verſammlungen Stellung zum

Anſchluß an den Deutſchen Transportarbeiterverband, um da
durch ihre traurigen Lohn und Arbeitsverhältniſſe einer Ver
beſſerung entgegenführen zu können. Solche Verſammlungen
werden in allen Städten Deutſchlands, wo größere Schau-
ſtellungen gegeben werden, das ganze Jahr hindurch abgehal-
ten, und ſchon ein großer Teil der in Frage kommenden Ar-
beiter hat ſo den Weg zur Organiſation gefunden. Der Nutzen
der Organiſation hat ſich auch ſchon inſofern gezeigt, als z. B.
in dem Großbetrieb der Firma Haaſe die Löhne um ein ganz
Bedeutendes geſteigert wurden und auch die Arbeitszeit eine
derer Regelung erfahren hat. Am traurigſten
liegen gegenwärtig die Verhältniſſe noch in den Kleinbetrieben.
Dies wurde auch in den beiden oben erwähnten Verſamm-
lungen durch Bekanntgabe von Mißſtänden bewieſen. Das
Reſultat war, daß auch hier wiederum mehrere der Anweſen-
den der Organiſation beitraten.
Einen Einblick in das Schmiergelderunweſen gewährte ein
Beleidigungsprozeß, der ſich vor der Zweiten Ferienkammer
in Braunſchweig abſpielte. Es tlagten die Beamten des Ver-
bandes land wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften für die Provinz
Sachſen in' Halle. Dr. phil. Pietſch und Jngenieur
Vietze gegen den Jngenieur Leſſer. Leſſer hatte beim Aus-
ſchreiben der Lieſerungsaufträge ſür die Genoſſenſchaft Ueber-
landzentrale Weferlingen eine Offerte eingereicht. Als er
erſuhr, daß dieAufträge, ſämtlich der Firma Felten und
Guillaume Lahmeherwerke in Frankfurt a. M. erteilt ſeien,
außerte er zu einem Mitglied des Genoſſenſchaftsvorſtandes,
daß Lahmeyer, Pietſch, Vietze, der Genoſſenſchaftsvorſtand und
der Verband in Halle alle unter einer Decke ſteckten. Pietſch und
Viene aus Halle, deren beſondexe Funktion es iſt, den einzelnen
land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften auf Wunſch unparteiiſch
mit Rat und Tat zur Seite zu ſiehen, klagten hierauf wegen
Releidigung und erzielten vor dem Schöfſengericht in Helm-
ſteht eine Verurteilung Leſſers zu 39 Markt Geldſtrafe. Leſſer
legte Berufung ein und erbrachte vor der Strafkammer ein
umfangreiches Beweismateril für ſeine Behauptung. Feſt-
geſtellt wurde in der zweitägigen Verhandlung daß der ehe-
malige Vorſitzende der Neberlandzentrale-Genoſſenſchaſt, Guts-
beſitzer Schulz, von den Lahmeyerwerken ein unverzinsliches:
„Darlehen“ von 10000 Mart erhalten hatte. Jn einem andern
Falle, bei Errichtung der Ueberlandzentrale Gardelegen, war
s aufgefallen, daß die Lahmeyerwerke den Auftrag erhielten,
obwohl ein um 150 000 Markt billigeres Angebot der Bergmann-
werke vorlag. Nach den Bekundungen verſchiedener Zeugen
haben die beiden Kläger die Lahmeyerwerke bei der Vergebung
von Aufträgen begünſtigt. Die Offerten der Konkurrenz, ob
wohl erheblich billiger, wären nicht berückſichtigt worden. Dem
Fabrikanten Dix, der bei der geplanten Gründung einer Ueber-
landzentrale in Rapitz verſchiedene Arbeit und Koſten gehabt
hatte. war von dem Jngenieur Ziegler der Lahmeyerwerke eine
„Entſchädigung“ von 10000 Mark in Ausſicht geſtellt worden.
Der Voranſchlag der Lahmeyerwerke wäre um 120 000 Mark
höher geweſen als der des Sachſenwerks. Von dem Ober-
ingenieur Donneken von den Lahmeyerwerken ward freilich
beſtritten, daß die Kläger jemals beſondere Zuwendungen er-
halten hätten.
Aus den Zeugenausſagen ging noch hervor, daß von vielen
Firmen in großem Umfange geſchmiert würde, und
daß die Firmen beſondere Spezialkontos für ſolche Zwecke
hätten. Von einem Ingenieur wurde behauptet, daß er jahre
lang Schmiergelder bezogen habe. Ein anderer Jn-
genieur ſoll für einen Auftrag von 750 000 Mark 8 Prozent

22 000 Mark als Schmiergeld von der Allgemeinen Elektrizi
hen erhalten haben. Das Gericht hob das Urteil
des Schöffengerichts auf und erkannte auf Freiſprechung. Es
n den Beweis für die Parteilichkeit der beiden Beamten der

and wirtſchaftlichen Genoſſenſchaft in Halle für erbracht und
billigte dem Angeklagten den Schutz des S 193 zu. Jſt auch den
Klägern eine unreelle Handlungsweiſe nicht nachgewieſen, ſo
hat doch der Prozeß ezeigt, daß es im kapitaliſtiſchen Geſchäftsbetriebe ohne ein ichen Mogelei nicht abgeht.

Neue Steigerung der Fleiſchpreiſe. Nach einer Zuſammen
ſtellung der ſtatiſtiſchen Korreſpondenz ſind die Preiſe für
ſämtliche Fleiſchſorten im Kleinhandel ſchon in der zweiten
Hälfte des Monats Auguſt gegenüber der erſten Hälfte des
Monats geſtiegen. Mit Ausnahme der Preiſe für Schweine-
ſleiſch ſind die Preiſe für alle übrigen Fleiſchſorten gegenüber
dem Monat Auguſt 1910 und dem 1909 erheblich geſtiegen.
Die Fleiſcher, die vor zwei Monaten die Rieſengewinne aus
dem billigen Vieheinkauf gezogen haben, denken ſjetzt, ebenſo
wenig wie die Agrarier, daran, die Teuerungslaſten dem Pu-
blikum 'mittragen zu helfen.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchenSchlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 11. chelte

1911, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 72,
niedrigſter Preis 60, häufigſter Preis 68 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 70, niedrigſter Preis 64, häufigſter Preis 68 Mk. für Kühe:Höchſter Preis 67, niedrigſter Preis 50 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 65, häufi ſter re 69 Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 74 Mk. für n
Höchſter Preis 67, niedrigſter Preis 59, häufigſter Preis 65 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 66, niedrigſter Preis 61, häufigſter
Preis 64 Mk. Bei den Schweinen verſteht 5 der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent
gruben Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

arm, Mittel und Blut.)
Vorſicht beim Feueranzünden. Geſtern abend in der achten

Stunde wollte die Frau des Eiſenarbeiters Straube, Anger
weg 45 wohnhaft, im Waſchhauſe Feuer iFlamme ſchlug zurück und erfaßte die leichte Kleidung der
jungen Frau, die im Augenblick in hellen Flammen ſtand.
Jn ihrer Angſt rannte ſie auf den Hof, wo ſie der dort wohn
hafte Maurerpolier Schmidt beherzt erfaßte und ihr ein Bett
laken überwarf. Er hat damit der jungen Frau das Leben
gerettet. Aber obwohl die Flammen ſofort erſtickt wurden, hat
die Frau ſchwere Brandwunden am Körper davongetragen.
Erwähnenwert bei dieſem traurigen Vorfall iſt noch, daß ein
in der Nähe wohnender Arzt, zu dem ſofort geſchickt wurde,
nicht kam, weil er Sprechſtunde hatte. Herr Dr. Schu-
mann-Trotha leiſtete dann der Frau in umſichtigſter Weiſe
die erſte Hilfe e

Ammendorf. Großfeuer. Geſtern abend gegen 8 Uhr
brach auf den Elektro-Chemiſchen Werken Feuer aus, das einen
Teil des Keſſelhauſes zerſtörte. Die herbeigeeilten Feuer-
wehren der umliegenden Orte gelang es, das Feuer bald zu
löſchen. Sie konnte gegen 11 Uhr ihren Platz wieder ver
laſſen. Die Höhe des entſtandenen Schadens und die Urſache
des Feuers konnte man noch nicht ermitteln.

Könnern. Volksverſammlung. Am Sonntag fand
im Bürgergarten eine gut beſuchte Volksverſammlung ſtatt.
Arbeiterſekretär Kleeis-Halle referierte über die politiſche Lage
und die Marokkofrage. Eingangs ſeiner Erörterungen. wies
der Redner auf die bedeutenden Fortſchritte der Arbeiter-
organiſationen innerhalb der letzten Jahre hin, um dann der
Verſammlung nachzuweiſen, daß die Geſetzgeber bei jedem
Geſetz die Wirkung des Geſetzes auf die Sozialdemokratie im
Auge haben. Dies beweiſen die Reichsverſicherungsordnung,
die Strafprozeßreform u. a. mehr. Aber alles dies könne den
Fortſchritt nicht aufhalten, und ſo verſuche man, die Aufmerk-
ſamkeit von den inneren Zuſtänden abzulenken. An der Hand
von Preſſeberichten bewies Redner, daß eine kleine Gruppe von
Kapitaliſten bemüht ſei, Deutſchland in einen Krieg zu hetzen.
Aber die Arbeiterſchaft habe durch große Kundgebungen be-
wieſen, daß ſie von einem Kriege nichts wiſſen wolle. Der
Krieg diene einzig der Kapitaliſtenklaſſe. An der Arbeiter
ſchaft läge es, bei der nächſten Reichstagswahl gründlich mit
dieſer Sorte Patrioten abzurechnen. Reicher Beifall lohnte
dem Redner für ſeine klaren Ausführungen. Jn der Dis
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kuſſion wurden hauptſächlich die örtlichen Verhältniſſe be
ſprochen. Die neugegründete Gegenorganiſation wurde einer
Kritik unterzogen und die Anweſenden auſgefordert, treu zur
gerechten Sache zu halten, damit die Arbeiterſchaft immer
mehr und mehr zu ihrem Rechte komme

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Vöſe Folgen einer Bernfung. Zwei Gaſtwirte waren vom
Schöffengericht zu je zwei Wochen Gefängnis verurteilt wor-
den, weil ſie einen dritten Gaſtwirt bei dem Anstanuſch ihrer
Grundſtücke betrogen hatten. Dem Käufer wurde von den beiden
Gaſtwirten ſo übel mitgeſpielt, daß er ſein Grundſtück durch Sub-
haſtierung verlor. Ueber die aus der Gaſtwirtſchaft gezogene
VPachtſumme und dem Mietertrag waren falfſche Angaben gemacht
worden. Die Angeklagten wünſchten ihre Freiſprechung; das Be
rufungsgericht erdöhte aber die von erſter Jnſtanz verhängten
Strafen auf je drei Monate Gefängnis.

Wegen verfſuchter r war ein Geſchirrführer von
Schkeuditz zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt worden, weil

am 16. Mai einem arbeitswilligen Geſchirrführer eineTrocht Prüge! angeboten haben ſoll. Bei einem Spediteur wurde

geſtreikt und der Arbeitswillige ſoll ſeine ſtreikenden Kollegen
hintergangen haben. Darüber herrſchte Erregung Der Ver-
urteilte bat berufend un eine mildere Strafe. Da aber auch der
Staatsanwalt gegen das erſte Urteil Berufung eingelegt hatte,
erhöhte die Straftammer die Strafe auf ſechs Wochen Ge-
fängnis mit dem Hinweiſe, die Arbeitswilligen müß-
ten geſchützt werdeu.

Verlammlungsberichte.

Die Zeitung und Weiſßgebäckausträgerinnen hielten am
6. September im Volkspark eine Verſammlung ab, die ſich mit
den Urbeits- und Lohnverhältniſſen der in Frage kommenden
Betriebe beſchäftigte. Hierbei wurde feſtgeſtellt, daß die Be
zahlung eine ſehr verſchiedene iſt. So iſt es vor allem der
Generalanzeiger, welcher ſeinen Austrägerinnen nur
10 Pf. pro Monat und Nummer zahlt; Saalezeitung und
Halleſche Zeitung a wohl pro Quartal und Nummer
45 reſp. 50 Pf., dafür muß aber pro Tag ein zweimaliges Aus-
tragen ſtattfinden. Den beſten Lohnſatz bezahlt das Volk s-
olatt mit 13--16 Pf. pro Monat und Nummer. Hervor-

wurde, daß es an der Zeit ſei, einmal ernſthaft den
rſuch zu unternehmen, um eine durchgehende beſſere Be-

zahlung in den bürgerlichen Zeitungen zu erzielen. Auch in
anderer Hinſicht wäre es notwendig, Aenderungen zu ſchaffen.
So unter anderem wegen der Haftbarmachung für uneintreib-
bare Abonnementsgelder, ferner wegen Bezahlung der Warte-
zeit in den Druckereien uſw. Bezüglich der Lage der Weiß-
gebäckausträgerinnen wurde ausgeführt, daß auch hier die Pro-
zente für den Umſatz in gar keinem Verhältnis zu der zu
leiſtenden Arbeit ſtehen. Daß außerdem noch Geldeinbußen
vorkommen, wurde ebenfalls bemängelt. Um all dieſe Miß-
ſtände zu beſeitigen, wurde den Anweſenden empfohlen, ſich, wie
in anderen Städten, der zuſtehenden gewerkſchaftlichen Organi-
ſation, nämlich dem Deutſchen Transvortarbeiterverband, an-
zuſchließen. Einige der Anweſenden gingen in der Diskuſſion

die angeführten ehren ein und ſprachen für den An-
chluß an die Gewerkſchaft, während n Ferr den Stand

punkt vertraten, daß der Anſchluß für die Volksblattausträge-
rinnen nicht verlangt werden könne und auch nicht notwendig
ſei. Von anderer Seite wurde hervorgehoben, daß doch verlangt
werden könne, daß vor allem die Austrägerinnen des Volks-
blattes und die des Konſumbvereins ſich z organiſieren hätten,
um dadurch ihren Kolleginnen in den bürgerlichen Betrieben
mit gutem Beiſpiel voran zu gehen. Die Arbeiter könnten un
bedingt verlangen, daß ihnen ihr Blatt und ihr Frühſtück von
einer politiſch und gewerkſchaftlich organiſierten Frau zuge-
ſtellt würde. Der Aufforderung, ſich dem Verbande anzu-ſchließen, kam ein großer Teil Frühſtnde und Zeitungsaus-
trägerinnen nach. Jn nächſter Zeit ſollen für die einzelnen
Betriebe Beſprechungen abgehalten werden, um die eingeleitete
Bewegung weiter zu forcieren.

Gewerkfchaftskartell Merſeburg. Jn der letzten Kartellſitzung
wurde Kenntnis von der Bearbeitung der Statiſtik genommen.
Dieſelbe wird Ende September erſcheinen und beſchloß das
Kartell, als Grundſumme für die Statiſtik 250 Mark zu be-
willigen. Der Preis der Broſchüre beträgt 30 Pf. Jede Ge-
werkſchaft verpflichtet ſich, für jedes Mitglied ein Exemplar zu

Abszeſchnungen
ten Van den Berqh“-

schen Margarine-Pro-
dukte, voran die als Er-

satz bester Butter einzig
dastehenden Marken

Cleverstolz

Stets frisch zu haben in allen einschiägigen Geschäften.

wa w 7 mentnehmen. Für dieſe Exemplare ſtellt ſich der Preis weſent
lich niedriger. Sodann befürwortete der Vorſitzende die Ver-
ſchmelzungsfrage der Ortskrankenkaſſen im Intereſſe der Ver
ſicherten. Hier beſtehen außer der Gemeinſchaftlichen Orts
krankenkaſſe noch weitere vier Ortskrankenkaſſen, und zwar für
Bäcker, Maurer, Zimmerer und Tiſchler. s Beſtreben der
organiſierten Arbeiter muß dahin gehen, dieſelben mit der
Gemeinſchaftlichen en ta zu vereinigen Schritte
hierzu ſollen eingeleitet werden. Weiter wird die Abrechnung
vom Bezirksſekretariat gegeben. Dieſelbe bilanziert mit
3795,40 Mark Einnahme und 2104,22 Mark Ausgabe, es bleibt
ſomit ein Kaſſenbeſtand von 1631,18 Mark. Ferner wurde ein
Schreiben des Verbandes der Barbiere und Friſeure zur Kennt-
nis genommen, wonach die organiſierten Arbeiter beim Beſuch
von de d die dort beſchäftigten Gehilfen für die Or-
ganiſation zu gewinen ſuchen ſollen. Alsdann wurden zum
Bildungsausſchuß die Genoſſen Ohl und Albrecht gewählt, die
zuſammen mit dem Genoſſen Menz und Hey vom Parteiverein
die Arbeiten erledigen. Von der r eines Winter-programms wird wegen der bevorſtehenden Reichstagswahl
Abſtand genommen, doch ſollen noch einige Veranſtaltungen
für Oktober und November getroffen werden. Ueber einen
Punkt, Grenzſtreitigkeiten, ſetzte eine lebhafte Debatte ein. Sie
wurde dahin erledigt, daß diejenigen Gewerkſchaften, welche
darunter zu leiden haben, ihre Beſchwerden beim Kartellvor-
ſtand anbringen, der dann den Streit regeln wird. Auch wurde
erwähnt, daß diejenigen Gewerlklſchaften, welche aus eigener
Kraft nicht vorwärts kommen, jederzeit auf die Unterſtützung
des Kartells rechnen können. Zu Jugendkommiſſionsmitglie-
dern ſollen nicht mehr Kartelldelegierte gewählt werden, da
dieſe meiſt mit Aemtern überhäuft ſind. Vielmehr ſollen die
einzelnen Gewerktſchaften Vorſchläge aus den Reihen ihrer
Mitglieder machen und dieſe dem Kartell überweiſen. Mit der
Beaufſichtigung der Jugend bis zur nächſten Kartellſitzungwerden die Genoſſen Gutjahr und Kuhn betraut. Nach einigen

Aufktlärungen über die Vorarbeiten zur Stadtverordnetenwahl
und mit dem Hinweiſe, wenn gerufen wird, zur Arbeit auch
zu erſcheinen, wird den neuen Gewerbegerichtsbeiſitzern drin-
gend zur Pflicht gemacht, dem Arbeitnehmervertreterverein
beizutreten. Entſchuldigt fehlten: Glaſer Hoffmann, Buch-
drucker Klappach; unentſchuldigt fehlten: Dreher Schönwälder,
Schriftſetzer Löwe, Bauarbeiter Hartwig, Steinſetzer Korge
und Schneider Thieme.

Citerariſches.
Unſere wiſſenſchaftliche Wochenſchrift.

Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 49. Heft des 29. Jahr-
gangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir her-
vor: Zum Parteitag. Von Karl Kautsky. Der Parteitag und
die auswärtige Politik. Von Rudolf Hilferding. Fünf Jahre
Parteiſchule. Von Heinrich Schulz. Zum Ausbau unſerer
Jugendbewegung. Von W. Sollmann. Die Privatangeſtell-
ten und die politiſchen Parteien. Von Paul Lange (Hamburg).

Die Agitation unter den Landarbeitern. Von Hermann
Linde (Königsberg). Die ſozialiſtiſchen Parteien und die
Alkoholfrage. Vorläufiges Ergebnis einer Rundfrage. Von
J. Hanauer (Brüſſel). Literariſche Rundſchau: Ludwig
Pohle, Der Unternehmerſtand. Von R. Woldt. Habvelock Ellis,Geſchlecht und Geſellſchaft. Von Oda Olberg. Notizen: Zur

Bibliothekſtatiſtik. J. Kliche. Zeitſchriftenſchau. G. E.
Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle

Buchhandlungen, Poſtanſtalten und Kolporteure zum Preiſe
von 8,25 Mk. pro Quartal zu beziehen; jedoch kann dieſelbe bei
der Poſt nur pro Quartal abonniert werden. Das einzelne
Heft koſtet 25 Pfennig. Probenummern ſtehen jederzeit zur
Verfügung.

Die ſoeben erſchienene Nr. 24 des Simpliziſſimus enthält
folgende Zeichnungen: Das Schauſpiel von Marokko, Der
Sommergaſt aus Preußen und Nibelungentreue von O. Gul-
branſſon, Mona Liſa und Ein Streber von Henry Bing, Un-
würdige Behandlung und Engliſche Sozialpolitik von E. Thöny,Miſerable Konjunktur von Juir, Moderne Ehen von H. Heile-

mann, Luſtbarkeitsſteuer von P. Schondorff, O beau réve!
von M. Dudovich und Eine Herzloſigkeit von Karl Arnold.
Textlich iſt die Nummer ausgeſtattet mit einem Artikel: Die
Goethephilologen von Viktor Aubertin, einer Skizze: Lachen
von Otto Jſchyk, ferner mit je einem Gedicht: „Der Würdige
von A. W., Beim Wein von Peter Schlemihl und Spätſommer
in Hohenfinow von Peter Scher, ſowie mit drei Beiträgen
unter Lieber Simpliziſſimus.

Der Simpliziſſimus koſtet pro Nummer 30 Pf. und iſt zu
beziyhen durch alle Poſtämter und Buchhandlungen oder direkt
vom Simpliziſſimus-Verlag, G. m. b. H., in München.
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Von der Gleichheit, Zeier für die der
Arbeiterinnen, iſt ben Nr. 25 des 21. Jahrgangs zu
en en. Aus dem alt dieſer Nummer heben wir hervor:

evorſtehende Parteitag der Sozialdemokratie. Zur
grase der Frauenleſeabende. Die Umwälzung in England.

on Th. Rothſtein. Eliſe Schweichel. Von mkt. Die
vierte Frauenkonferenz in Oeſterreich. Von A. P. Vor-
nehme Schmutzkonkurrenz. Von Emil Unger. Aus der Be-
wegung: Von der proletariſchen Frauenbewegung in Kiel-
Gaarden. Vericht der Vertrauensperſon der Genoſſinnen
des ſechſten ſächſiſchen Reihetage e rreffes. Von der ſozia-
liſtiſchen Jugendbewegung in Nürnberg. Von der Kinder-
ſchupkommiſſion Frankfurt a. M. Politiſche Rundſchau.
Von H. B. Gewerkſchaftliche Rundſchau. Die Arbeiterin-
nen im Tätigkeitsbericht des Holzarbeiterverbandes. Von ff.

Fortſchritte der gewerkſchaftlichen Arbeiterinnenorgani-
ſierung in England. Genoſſenſchaftliche Rundſchanu. Von
H. F. Notizenteil: Dienſtbotenfrage. Frauenſtimmrecht.

Frauenbewegung. Verſchiedenes.
Für unſere Mütter und Hausfrauen: Erkennt-

nis. Von Wolfg. Goethe. Johann Peter Hebel. VI. Von
Dr. Wilhelm Hauſenſtein. Deutſche Kulturgeſchichte im
Lichte unſerer Fremd- und Lehnwörter. Von E. Hoernle.
Für die Hausfrau. Hygiene. Feuilleton: Licht den
Lebendigen. Von Conradi. Der Kuli. Von Johannes
V. Jenſen. (Fortſetzung.)

Für unſere Kinder: Am Mühlbach. Von Martin
Greif. (Gedicht.) Eine Sommergeſchichte. Von E. Tenen-
baum. Der Fiſcher von Gotin. Von Auguſt Kopiſch. (Ge-
dicht.) Negerhandel. Aus Nettelbeds Lebensbeſchreihung.
(Schluß.) Tſchink, der Treue. Von Erneſt Seton Thompſon.

Wiegenlied. Von Emma Döltz. (Gedicht.)
Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der

Nummer 10 Pf., durch die Poſt bezogen beträgt der Abonne-
mentspreis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf. unter Kreuz
band 85 Pf. Jahresabonnement 2,60 Mk.

Weltanſchanung und Sozialdemokratie lautet der Titel einer
ſoeben im Verlage von G. Birk u. Ko. in München erſchiene-
nen Schrift von Paul Kampffmeyer. Sie führt ſich
als erſtes Heft einer in zwangloſer Folge unter dem Sammel-
titel Süd deutſche Volksbücher erſcheinenden Schriſten
ein, die den Zweck verfolgen, Wiſſen und Aufklärung
über ein noch wenig betretenes Gebiet zu geben. Die ruhige,
leidenſchaftsloſe Erörterung der ſchwierigſten Probleme der
Philoſophie und Ethik geſchieht durch Kampffmeyer in ſo ge-
meinverſtändlicher Weiſe, daß jeder vorwärtsſtrebende Arbeiter
ſich die nur 40 Pf. koſtende Schrift anſchaffen ſollte.

Cetzte Nachrichten.
Interpellationen der ſozialdemokr. Reichstagsfraktion

Jena, 13. September. Die ſozialdemokratiſche Reichs-
tagsfraktion hielt geſtern in Jena eine Fraktionsſitzung
ab. Beſchloſſen wurde, beim Zuſammentritt des Reichstages
felgende Jnterpellationen einzubringen: 1. Die Marokko-
angelegenheit, Redner: Bebel und Frank; 2. Die
VLebensmitteltenerung, Redner: Scheidemann und Süde-
kum; 3. Die Maßregelung der elſaß-lothringiſchen
Eiſenbahner, Redner: Emmel und Böhle; 4. Die
Handhabung des Reichsvereinsgeſetzes, Redner:
Albrecht.
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Humor und Satire.
Miſerable Konjunktur. „Ja, ja, die alten Bilder werden

geſtohlen, und die neuen kauft niemand.“
Engliſche Sozialpolitik. „Das beſte wird wohl ſein, wir

veranſtalten noch mehr Boxerkämpfe, damit das Volk ſeinen
Hunger vergißt.“

Eine Herzloſigkeit. (Kunde, beim Haarſchneiden zum Fri
ſeur): „Ganz kurz, ſo kurz wie möglich, bitte, und wenn die
Läuſe mal im Freien übernachten müſſen!“ (Simpl.)

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewertſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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die allbekann-

IischLampen

Leipzigerstrasse 90.

Vnsere Lampen brennen vorzüglich und haben

elegantes Aussehen.

Extra gute Brenner. ſſoderne füsse.

C. F. Ritter,
veipziqerstrasse 90.Halle a. S.

burgerſtraße 5).

Soeben erſchienen!
Böhme und

Remus Heidenau und Merſe
v StellmacherThate u. Jda Krüger (Rafſinerie-

traße 18 und Jakobſtraße 28).

K

De We I Mat Kaufmann Hampe
Schrader Sternſtraße 6 und 8).

Magdeodurg).
und Helene M. Schwandt (Halle u. Niemegk). (Krauſenſtraße 10).

Aer Neue Welltulender
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Sechsunddreißigſter Jahrgang.

Preis 40 Pfg. Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung Halle g. 6., Harz 443.
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Waren und 48Art vermittelt nach dem ſtädtiſchen etLeihhaus prompt und diskret kisen, ulle,

Frau

für 1912.

lumpen, Knochen, Papfer,
mmi fanft

Scheer, Graſeweg 368, GroßeEcke Olcariuseſtraße. Abert bole un Klausſtr. 22.

von Karl Kautsky. Dachdecker
Preis 50 Pfennig

Zu beziehen durch alle Auträgers

u. die Volksbuchhandlung
Harz 4243.

Standesantliche Nachrichten.

Halle-Sſid (Steinweg 12. Sept.
Anufgeboten: Wärter Männicke

und Jda Mertens Blumental-
ſtraße 11 u. Gr. Schloßgaſſe 13).
Arbeiter Wiegleb und Marie
Kupfernagel Glauchaerſtraße 64
n. Mühlberg 9. Arbeiter Vogler
und Martha Gröber (Schmied-
ſtraße 20). Metalldrücker Topf
und Minna Köhler (Streiber-

Frida
Zwarg (Torſtraße 35). Schloſſer
Ebert und Martha Heſtermann
(Oſendorferſtr. 5 u. Wörmlitzer-
ſtraße 106). Dachdecker Schmidt
und Bertha Seiger (Gr. Märker-
ſtraße 21 und Ludwigſtraße 15).
Konditor Theile und Minna
Eckardt (Sternſtr. 5 u. Reipiſch).
Buchhalter Dörfler und Mar-
garete Jrrgang (Merſeburger-
ſtraße 110 und Meckelſtraße 5).
Schriftſetzer Eichling und Helene
Falke (Landsbergerſtraße 56 undMauer. 15). Kaufm. Schiefer
und Martha Göttermann (Cleve
und Torſtraße 26). Schriftſetzer
Schendler und Jda Reoſche
Marienſtraße 28 und Tauben-

ſtraße 17). Lokomotivhilfsheizer
Ullmann und Margarete Prange

ſtraße 54 und VPansfelde). Jn-
genieur Ytröm und Gertrude

(Landsbergerſtraße 50 u. Schiller
ſtraße 40). Buchhändler Nobis

und A. Steinhaner Stolp und Fabrikant Witt, 61 J. (Hnutten-
Hammermühle'. Glasmaler Kohl ſtraße 2e). Privatmann Hintze,
wage und Frida Selbig Halle u. 71 J. Königſtraße 49). Tape-

Lehrer Bäsler u. zierers Rathmann S., 2 Wochen

Schneider Gallwitz u. M. Schmidt Mard Air Br ſtr.Halle und Lochau). Stellmacher SateeNord eyrnſger r. 32).

Schwarz u. J. Föhrigen (Weimar uund Nietleben). Schmied Mühl- Aufgeboten: Wärter Hermann
pforte und M. Burghardt Halle und Eliſe Rattaly (Saalwerder-

und Löbejün). ſtraße 5).Eheſchließungen: Glaſer Mettin
Geboaren: Arbeiter Werner T. und Eliſe Eger (Gr. Brunnen-

(Steinweg 18). Arbeiter Sakf- ſtraße 62 und Merſeburg.
ransky S. (Prinzenſtraße 5). Ar Chemiker Dr. phil. Schöner undbeiter Schröder T. (Wolfſtr. 16). Elſe Schramm Deſſau u. Ludw.

Kutiſcher Hausherr S. (Freiim Wuchererſtraße 60).
felderſtraße 9. Bureaubeamten GEeboren: Arbeiter Siemann
Thurmann S. (Ladenbergſtr. 49. T. Henriettenſtraße 37). Maler
Kaſſenaſſiſtenten Taubert Sohn Stahlmann S. (Fleiſcherſtr. 39.

Jahnſtraße 5. Kuh re Sriger h rGeſtorben: Geſchäftsdieners ſtraße 79). Arbeiter Schmidt S.
Kahmann T., 2 Mon. Große (Gr. Brunnenſtraße 35).
Märkerſtr. 16). Schneiders Lieb Geſtorben: Glasmaler Brenner,
mann aus Bitterfeld Ehefrauſ 21 J. (Pfälzerſtraße 7). Gaſt
Emma geb. Hein, 44 J. Klinik). wirts Schladitz ans Bitterfeld S.,
Schloſſer Mittelſtädt, 28 Jahr 4 J. (Diakoniſſenhaus). Stadt
(Jakobſtraße 44). Arbeiters Vorn bahnſchaffners Marczſchesky S.
ans Bitterſeld T., 9 J. (Klinik). 11 Mon. (Viktoriaplatz 2).

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gner. Drug der Halleſch Genoſſenſch Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jett A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a.
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Aus den Hachbarkreiſen.
Aus dem Wahſkreis Merſeburg Ouerfurt.

In Theſan, einem der ſchwärzeſten Winkel im Merſeburger
Wahlkreiſe, wurde am Sonntag nachmittag für die Einwohner
der Orte Kitzen, Hohenkohe, Theſau, Sittel,
Zitſchen und Umgebung eine öffentliche Verſammlung ab
gehalten, in der Genoſſe Müller aus Leipzig über die poli
tiſche Situation und die nächſten Reichstagswahlen ſprach. Der
Redner wies auf das Beſtreben der Gegner hin, durch eine
künſtliche Aufputſchung des Marokkorummels und eine infame
Kriegshetze den Blick der Bevölkerung abzulenken von den un
haltbaren Zuſtänden im Lande. Er geißelte die agrariſche
Wirtſchaftspolitik, die im Verein mit den wahnſinnigen
Rüſtungen zu Waſſer und zu Lande eine fortwährend ſteigende
Belaſtung und Ausplünderung des Volkes herbeigeführt hat.
An zahlreichen Beiſpielen wurde nachgewieſen, wie die Be
laſtung gerade der ärmſten Bevölkerungsſchichten von Jahr zu
Jahr geſtiegen iſt, während die Junker und Kapitaliſten un
geheure Profite einſtreichen und auf der anderen Seite alles
aufwendeten, die Rechte und Freiheiten des Volkes zu ver-
kümmern. Ferner hielt der Redner eine Abrechnung mit den
Vertretern der bürgerlichen Parteien und zeigte, wie der jetzige
konſervative Vertreter des Kreiſes, Win ckler, die Jntereſſen
der Arbeiter und kleinen Bauern geradezu mit Füßen getreten
hat. Die Aufforderung, bei der nächſten Wahl nur den So-
zialdemokraten Pollender zu wählen, wurde mit toſendem
Beifall aufgenommen.

Dem Referate folgte eine lebhafte Diskuſſion, an der
ſich neben einigen Genoſſen der Pfarrer Jordan aus
Hohenlohe und Kantor Kitzing aus Zitſchen beteiligten.
Die Herren, die vielleicht gehofft hatten, daß es nicht ſo leicht
möglich ſein werde, die Landbevölkerung für die „Jrrlehren
der Sozialdemokratie“ zu begeiſtern, und die ſich ſchmerzlich

enttäuſcht ſahen, ſchienen zunächſt die Abſicht zu haben, ſtumme
Zeugen zu bleiben. Erſt als Genoſſe Schwabe bemerkte, er

nähme an, daß die anweſenden Gegner durch ihr Schweigen
ihr volles Uebereinſtimmen mit dem. Referenten bekunden woll
ten, erhoben ſich die beiden Herren und beteuerten mit dem
Mute der Verzweiflung öffentlich vor Gott und aller Welt, daß
ſie niemals zugeben würden, daß fie von den Lehren der So-
zialdemokratie überzeugt ſeien. Herr Kitzing mühte ſich ver-
geblich ab, die Notwendigkeit der Rüſtungen und der Kolonien
plauſibel zu machen und wies triumphierend auf die „hohen
Spareinlagen der Arbefter“ auf die Reviſioniſten
Bernſtein und Hildebrand, und mit ganz beſonderem Stolz auf
ſeine Kautſchukaktie hin, die zwar lange Jahre gar nichts
abgeworfen habe, jetzt doch aber etwas bringe.

Herr Paſtor Jordan aber gab ſich als Diener der Kirche,
der über allen Parteien ſchwebe und nicht gern mit jun
r Leuten, die kaum ordentlich leſen undſchreiben können und in ſozialdemokratiſchen Verſamm
lungen Pfui rufen, auf eine Stelle geſtellt ſein
wolle. Was ſollte man denken, wenn am nächſten Tage in
der Preſſe ſtünde, Herr Paſtor Jordan hat geſprochen und dann
auch noch dieſer oder jener ganz gewöhnliche Arbeiter. Nein,
ſo was tut Herr Jordan nicht, wenigſtens nicht in der Polttik,
wenn ihm auch in ſeinem Berufe vielleicht die „dümmſten Ar
beiter“ die „beſten Kameraden“ ſind. Die Ausführungen des
Referenten wußte Herr Jordan mit keinem Wort zu wider-
legen. Er entſchuldigte das damit, daß er bei ſeiner über
mäßig langen Arbeitszeit, die nicht nur 8 oder 10
Stunden betrage, keine Minute Zeit habe, ſich um Politik zu
kümmern, eine Phraſe, die mit der gebührenden Heiterkeit ent
gegengenommen wurde. Dafür erzählt Herr Jordan eine
ganze Reihe von Schauergeſchichten über den Terrorismus
der ſozialdemokratiſchen Arbeiter“. Sogar ſein eigner Bruder
ſei einmal in den Rücken geſtochen worden, und vor vielen,
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vielen Jahren, als er noch ein kleiner Junge und ſein Vater
Paſtor in Halle war, habe man einmal gedroht, im Zu
kunftsſtaat alle Pfaffen aufzuhängen. Ferner
beklagte ſich der Herr, der nach ſeinem eigenen Geſtändnis nichts
von Politik verſteht und keine Zeitung lieſt, über die
unwahren und entſtellten Berichte in der ſozialdemokratiſchen
Preſſe. Später meinte er freilich, die ganze Preſſe
lüge, auch die bürgerliche. Die Wirkung dieſer Drei-
ſtigkeiten war eine ganz andere, wie Herr Jordan gehofft hatte.
Und als er ſah, daß es ihm nicht gelang, die vorzügliche Stim-
mung der Verſammlung zu erſchüttern, war es völlig mit
ſeiner Ruhe vorbei. Als ihm von einem Verſammlungsbeſucher
und dem Referenten die wohlverdiente Züchtigung wurde, ver
ſuchte er, durch fortwährendes Dazwiſchenſchreien die Verſamm-
lung zu ſtören. Als auch dieſe edle Abſicht vereitelt wurde.
nahm Herr Jordan ſeine Mütze vom Nagel und wollte ſich
drücken. Erſt der Vorwurf dex Feigheit und das Zureden
ſeiner Freunde, denen die Situation wohl doch zu blamabel
vorkam, veranlaßten den Herrn Paſtor, den Schluß der Ver-
ſammlung abzuwarten.

Als nach Schluß der Verſammlung die Verſammelten unter
Abſingen des Sozialiſtenmarſches den Saal verließen, ſuchten
die Freunde des Herrn Paſtors, ungefähr ein Dutzend Männ-
lein, dadurch der Anſteckungsgefahr zu begegnen, daß ſie ſich
gegenſeitig Deutſchland, Deutſchland über alles in die Ohren
gröhlten. Dann trugen ſie das Bewußtſein mit nach Hauſe,
daß es auchin den ſchwärzeſten Winkeln endlich
zu tagen beginnt.

Merſeburg. Stadtverordnetenſitzung. Als erſter Punkt
ſtand der Antrag Julich zur Beratung, die Stadtverord-netenwahlen für diedritte Klaſſe an einem Sonn-
tag ſtattfinden zu laſſen. Trotz eingehender Begründung
wurde der Antrag gegen vier Stimmen abgelehnt. Erwähnens-
wert ſind die rückſtändigen Anſichten der Stadtverordneten Eichardt
und Elze, die natürlich die Gelegenheit nicht vorüber gehen ließen,
um gegen die Sozialdemokraten den Vorwurf des Terrorismus
zu erheben. Wir werden ſpäter nochmals auf dieſe Sache zurück-
kommen. Sodann wird ein Antrag abgelehnt, welcher die Anfangs-
zeit der Stadtverordnetenſitzungen von 6 Uhr auf 5 Uhr geſetzt
haben will. Mit Recht wurde betont, daß es dann den Arbeitern
mitunter unmöglich gemacht würde, ſich als Stadtverordnete zu
betätigen, ebenſo den Gewerbetreibenden. Bei der Behandlung
eines Antrages Frauenheim, die Stadt möge Stellung zu der
Teuerung nehmen, verſpricht der Stadtrat Mittel und Wege zu
ſuchen, um eine Milderung herbeizuführen. Dieſer Antrag ſoll
erſt in der nächſten Sitzung zur Abſtimmung kommen. Alsdann
werden die Rechnungen der Altenburger Kinderbewahranſtalt, des
Knabenhorts, ſowie der Gewerblichen Fortbildungsſchule für 1909
richtig geſprochen. Einem neuen Entwurf der Gebührenordnung
fürs ſtädtiſche Krankenhaus wird ſeitens der Mehrzahl der Stadt
verordneten ein großes Mißtrauen entgegengebracht, ſo daß der
ſelbe zur nochmaligen Beratung an den Magiſtrat zurückverwieſen
wird. Es handelt ſich hauptſächlich um Bezahlung eines Koſten-
vorſchuſſes bei Einlieferung von Kranken ins hieſige Krankenhaus.
Was das für die Armen bedeutet, hat ſchon mancher Bürger ſelbſt
ſpüren müſſen; ſchon oft hat man wegen der daraus entſtehenden

erzögerungen und ſonſtigen Mißhelligkeiten die ſchwerſten Folgen
ehabt. Gleichfalls an den Magiſtrat zurückverwieſen wird der
ntrag auf Herſtellung eines Fußſteiges in der Luiſenſtraße

zwiſchen Lauchſtedter- und Molkeſtraße. Die Baudeputation hatte
den Antrag wegen Mangel an Mitteln abgelehnt. Ein Nachtrag
zur Beſoldungsordnung für Lehrerinnen und Lehrer an der ge-
hobenen Schule wird genehmigt. Jm Prinzip ſtimmen die Stadt
verordneten der Einrichtung eines Rektorzimmers ſowie der Ver-

legung des Lehrmittelzimmers in der Schule am Windberg zu.
Da es ſich nur um eine vorübergehende Einrichtung handelt, hofft
man mit 500 Mk. Koſten auszukommen. Zum Schluß werden
dem Lehrer Röthe von der ſtädtiſchen Hilfsſchule 250 Mk. als
Beihilfe zum Beſuch eines 23 Tage dauernden Fortbildungskurſus
für Hilfsſchullehrer in Bonn bewilligt.

Querfurt. Gefährliche Spielerei. Ein Unfall trug ſich
auf dem Unterfreimarkt zu. Ein junger Mann hantierte mit

inem geladenen Teſchin, wobei es ſich entlud. Die Kugel traf
einen Soldaten in den rechten Oberſchenkel. Der Soldat wurde
nach dem Garniſonlazarett in Magdeburg geſchafft.

Eisleben. Militäriſcher Boykott. Augenblicklich iſt Eis
leben und ſeine Umgegend mit Militär überſchwemmt. Die Ge-
ſchäftsleute vornehmlich freueu ſich über die merkliche Steigerung
ihres Umſatzes. Eine Ausnahme davon ſollen nur unſere beiden
Vereinslokale machen. An die Mannſchaften erging der Befehl,
den Bürgergarten und das Reſtaurant Hohenzollern nicht zu be
treten. So iſt es nun einmal in unſerem Militärſtaate Preußen.
Die Gaſtwirte, die einſichtig genng ſind, ihre Räume nicht nur
einer beſtimmten Klaſſe, ſondern der geſamten Bevölkerung zur
Verfügung zu ſrellen, dürfen wohl zu den Futterkoſten des Molochs
Militarismus beitragen, im Uebrigen mögen ſie aber ſehen, wo
ſie bleiben. Dieſer offenbare militäriſche Terrorismus wird aber
hoffentlich die eine erfreuliche Wirkung auslöſen, daß die Ge-
noſſen nun erſt recht die beiden Parteilokale unterſtützen und die
übrigen Lokale ſtreng meiden werden.

Bitterfeld. Stadtverordneten Sitzung. Aus dem
Protokoll der geſchloſſenen Sitzung vom 18 Juli iſt erſichtlich,
daß die Anſtellung der Feldpolizeidiener beſchloſſen wurde.
Von dem Rektor der Mädchenvolksſchule war der Antrag einge-
gangen, im kommenden Winterhalbjahr neben dem beſtehenden
Kochkurſus für einfache bürgerliche Küche noch einen ſolchen für
beſſere Küche abzuhalten, dafür den Kurſus für feine Küche weg-
fallen zu laſſen bezw. den letzteren im nächſten Sommer abzu
halten. Die von der Stadt zu leiſtenden Koſten würden ſich auf
200 Mk. belaufen, da zu erwarten ſteht, daß auch für dieſen
Kurſus der Staat 50 Prozent beiſteuern werde. Der Antrag
wurde angenommen mit dem Vorbehalt, daß der Staat den Zu
ſchuß wirklich leiſtet. Erwähnt ſei aus dem Schreiben des Rek-
tors noch, daß in dem Kurſus für Weiß- u. Maſchinennähen noch
einige Stellen frei ſind, für die ſich Jntereſſenten melden kön-
nen. Die Prüfung der Rechnungen der Fortbildungsſchul,
Servis, Legaten, Oberrealſchul- und Waſſerwerkskaſſe gaben zu
keinerlei bemerkenswerten Anſtänden Anlaß; die Entlaſtung
wurde erteilt. Bei der Entlaſtung der Mädchenſchulklaſſe (höhere
Töchterſchule) bemängelte Stadtv. Koch, daß auch bei auswär-
tigen Beſuchern dieſer Schule das dritte Kind frei gehe und
hält das nicht für richtig. Da jedoch nach den jetzigen Beſtim
mungen der Zuſtand nicht geändert werden kann, ſoll bei der
Etatsberatung ein diesbezüglicher eingebracht werden. Bei der
Volksſchulkaſſenrechnung fehlt eine Amveiſung über 533,34 Mark
zurückgezahlter Gehaltsanteile. Der Vertreter des Magiſtrats
konnte hierüber nicht genaue Auskunft geben, jedenfalls ſei dieſe
Anweiſung nicht notwendig geweſen. Auch für die beiden zuletzt
erwähnten Kaſſen wurde die Entlaſtung erteilt. Am 29. Juli
hat eine gewöhnliche Reviſion der Stadtſparkaſſe ſtattgefunden.
Die Einnahmen betrugen 872 380,30 Mk., die Ausgaben 865 207,86
Mark, ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 717244 Mk. verblieb.

Zum Schluß kam noch einmal die in Bitterfeld ſo ſtiefmütter
lich behandelte Badeanſtalts- Angelegenheit zur Ver
handlung. Selbſt bis hinauf in die höchſten Kreiſe hat nun
die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß es für eine Jnduſtrieſtadt
wie Bitterfeld ein außerordentlicher Uebelſtand ſei, daß keine gute
öffentliche Badeanſtalt zur Verfügung ſtehe. Gern würde man
zwar eine ſolche errichten wenn es nichts koſtete. Noch
mals wurde die hierzu eingeſetzte Kommiſſion beauftragt, der
Sache näher zu treten. Auch ſoll in nächſter e eine öffentliche
Verſammlung ſtattfinden, die ſich mit dieſer Frage beſchäfti
gen ſoll. Hoffentlich ſpricht hier die Bürgerſchaft mal ein deut
liches Wort, ſo daß die Sache endlich erledigt wird.

Stadtv. Wiens regte dann noch an, die Abdeckerei, die jetzt
eigentlich nicht mehr außerhalb der Stadt liege, nach einem an
dern Ort zu verlegen, da es die Bewohner der in der Nähe neu
erbauten Grundſtücke vor Geſtank kaum noch aushalten können.
Hoffentlich wird auch hier recht bald Abhilfe geſchaffen.
Ueber die Erhöhung des Wohnungsgeldzuſchuſſes der Unter
beamten und Anſtellung von Beamten wurde in geſchloſſener
Sitzung verhandelt.

Wittenberg. Elektriſche Ueberlandzentrale für den
Kreis Wittenberg. Der Landwirtſchaftliche Verein beſchloß
in ſeiner letzten Sitzung, den ſchon längere Zeit r lan
der Errichtung einer elektriſchen Ueberlandzentrale zu verwirk-

30) (Nachdr. verb.Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.
Da ſah ſie, daß dieſes Dienſtmädchen mit den Spitzen von

men und Zeigefinger ihr Büchlein hielt, und zwar
hängend, weit von ſich forthaltend, wie man etwa einen
ſchmutzigen Lappen an ein rein gebliebenes Eckchen zu faſſen
pflegt, um ſich damit nicht zu beſudeln. Und mit einer Miene
von Mitleid und Abſcheu ſagte das Mädchen zur Wartenden:

„Tatjang Nikandrowna tut es ſehr leid, aber ſie wußte nicht,
daß das „ſolch“ ein Büchlein ſei. Der gnädige Herr iſt ganz
außer ſich, weil die Kinder und alle ſich anſtecken könnten
er meint nämlich mit ſchlechten Krankheiten. Die gnädige
4723 ſchickt Jhnen hier noch einen Rubel und hat Jhnen die

dreſſe vom Magdalenenſtift aufgeſchrieben: das heißt auf ein
al dere Zettelchen, welches ſie ins gelbe Büchlein gelegt

at.“
Nataſcha hatte ſchon ſo viele Enttäuſchungen gehabt, daß

dieſe neue und ſchwerſte von allen ſie im erſten Augenblick gar
nicht einmal zu wundern ſchien. Sie empfand es ſogar mit
einer Art von Genugtuung, daß das des Zweifels recht
behalten hatte. Nur eine unſägliche Verachtung gegen die-
jenige, die ſie noch ſoeben für ihre Wohltäterin hielt, die ſo
menſchlich, ſo chriſtlich zu empfinden vorgab, erfüllte ſie. So
ſah alſo die freiwillig angebotene Hilfe, die menſchliche Güte
aus l

„Sagen Sie rer Herrin, daß h mich beſtens bedanke,
entgegnete Nätaſcha bitter. „Jch habe ſie nicht um ein Almoſen
ebeten, und ſo bitte ich Sie, ihr den Rubel zurückzugebenWenn ich in ein Magdalenenſtift r gehen wollen, hätte ich

den Weg auch ohne ihren Rat gefunden. Ich bin aber keine
Heuchlerin und denke gar nicht daran! Adieul“

Erſt als ſie wieder auf der Straße ſtand, fühlte ſie, wie un
endlich ſchwer der neue Schlag ſie getroffen. Sie war ja eine
Verlorene“, und an r ab keine BuchMen ondern höchſtens Magdalenen wo man ie „Sünden“ vorhielt, ihre Seele erſt recht in den
Staub trat.Tauſend Gedanken durchſtürmten ihr Hirn. Sie war ruhig
geworden, weinte nicht und war nur bemüht, den Gedanken andie Zukunft auszuweichen. Die Zeit ſtand ja nicht ſer Das
Schlechte, was ihr noch bevorſtand, kam von ſelbſt. Wozu
daran denken? Sie fühlte, daß ihre Lippen blutleer, daß ſie
bleich geworden, daß ein inneres Fröſteln ſie durchzitterte.
Und dann ſchreäte ſie zuſammen und fragte ſich, wie es wohl

äre, wenn ſie ſich aller trüben Gedanken entſchlüge, wenn ſie
om Leben alles, was der Augenblick Angenehmes bieten

J r

konnte, ſorglos hinnähme, ohne an die Zukunft zu denken. Sie
erinnerte
lächeln. Maſcha ſagte immer, man müſſe das ganze Leben ver-
brennen wie ein Feuerwerk, dann hätte man doch wenigſtens
etwas davon. Sollte ſie recht haben? Wozu war denn aber
das Leben da? Hatte es wirklich ſo wenig Sinn, wie ein
ſchnell verpuffendes und verſprühendes Feuerwerk?

Ohne daran zu denken, wohin ſie eigentlich gehen wollte, hatte
ſie inſtinktiv den Weg nach ihrer Wohnung eingeſchlagen. Vor
der Pforte angelangt, war ſie ganz verwundert darüber und
konnte gar nicht begreifen, wie ſie eigentlich hergekommen.
Sollte ſie nun ſo fragte ſie ſich durch das Tor auf den
großen, ſchmutzigen Hof treten, ihr Stübchen im kleinen Hof-
gebäude aufſuchen oder wieder umkehren und ziellos durch die
Straßen Moskaus irren? Daß Mittagszeit längſt vorüber
war, hatte ſie gar nicht gemerkt, da ihr alles zuwider war
auch das Eſſen. Ging ſie aber in ihr Stübchen, ſo erwarteten
ſie Unannehmlichkeiten anderer Art. Sie hatte ihrer Zimmer-
vermieterin ſchon ſeit einigen Tagen kein Geld mehr gegeben,
worüber jene ſchimpfen würde. Es hatte jener ja auch gar nicht
gefallen, daß ſie nach Nachabino gefahren war, das Trinken ab-
geſchworen hatte; denn ſie hielt ſtets Bier und Branntwein im
Hauſe, verkaufte davon zum dreifachen Preiſe auf Kredit und
betrog obendrein bei jeder Abrechnung. Am meiſten ärgerte ſie
ſich darüber, daß Nataſcha ſich Arbeit ſuchte. Solch eine Dumm-
heit war ihr noch gar nicht vorgekommen. Verdiente das Mäd-
chen denn etwa mit ihrem Körper zu wenig Geld? Konnte ſie
ſich nicht in einer Stunde, in wenig Minuten oftmals mehr ver
dienen, als bei der angeſtrengteſten Arbeit in mehreren Tagen?

Das hatte ſie Nataſcha alles noch vor der Fahrt nach Nacha-
bino vorgehalten!

Aus Furcht vor Unannehmlichkeiten machte Nataſcha nach.
einigem Nachdenken ſchon Miene umzukehren, fortzugehen,
gleichviel wohin. Dann legte ſie ſich aber ſofort die Frage vor,
ob ſie etwa feige ſei? Das wollte ſie nicht ſein. Nach allem,
was ſie heute erlebt und erlitten, konnte es kaum noch ſchlimmer
kommen. Dieſer Gedanke war entſcheidend. Es war alſo das
beſte, eine trotzige Miene anzunehmen. Und mit dieſem Ent-
ſchluß begab ſie ſich in die ihr ſo verhaßte Wohnung.

Kaum hatte ſie den Flur des Hanſes betreten, als die Ver-
mieterin ihr auch ſchon mit einer wahren Hochflut von Redens-
arten, Vorwürfen, Ratſchlägen und Schmähungen entgegentrat.
Das war Nataſcha jetzt gerade recht. Nun konnte ſie dem
dum her Groll gegen die Ungerechtigkeiten der Welt wenigſtensder Alten gegenüber Luft machen. Was hatte ihr das Weinen,

das Schluchzen genützt? Nichts! Die Alte aber, die ſie ſo oft
betrogen, übervorteilt hatte. die ihr ſo manchen ſchlechten,
nichtswürdigen Rat erteilt, ſollte von ihr einmal gründlich die
Wahrheit zu hören bekommen. Ja, die Wahrheit, die nackte
Wahrheit! Und ſo blieb ſie ihr keine Antwort ſchuldig, hielt ihr
alle Gemeinheiten vor, die ſie begangen, und empfand es mit

ich Maſchas, ihrer Freundin, und mußte bitter
einer daß es ihr auf dieſe Weiſe gelang, den
Zorn ihrer Widerſacherin immer mehr zu reizen.

„Du verſoffene, verluderte Kreatur“, kreiſchte jene vor Wut
außer ſich, „alſo anſtatt deine Schulden zu bezahlen, fängſt du
an, Krakeel zu machen Aber du irrſt, wenn du glaubſt, daß ich
dir das ſo hingehen laſſe. Jch werfe dich mitſamt deinem Ge
lump auf die Straße: dort magſt du ſehen, wo du bleibſt

Mit dieſen Worten eilte ſie in die Küche und ergriff einen
Uchwatt (Ofengabel, welche benutzt wird, um die Kochtöpfe in
den ruſſiſchen Ofen zu ſchieben und herauszuziehen), um Na
taſcha handgreiflich zu beweiſen, daß ſie, die Alte, die Herrin
der Wohnung ſei.

Nataſcha aber huſchte, als ſie das Weib mit der gefährlichen
Waffe zurückkehren ſah, mit einem Satz in ihre Stube, welche
ſie ſchnell hinter ſich verriegelte. SNun überhäufte die Alte ſie durch die Tür mit den unflätig
ſten Schimpfworten und verſtieg ſich in ohnmächtigen
Wut ſchließlich ſo weit, al ſie ihr vorwarf, ihre Gäſte beſtohlen
zu haben. Sie, die Alte, hätte das mit eigenen Augen geſehen,
würde ſie auf der Polizei anzeigen, und dann würde man ſie
auf ein paar Monate einſperren und ihr ſchon den Trotz aus
treiben.

Hatten die gerechtfertigten allerdings nur die Vergangen-
heit betreffenden Vorwürfe den Trotz des Mädchens nur
noch mehr herausgefordert, ſo empfand ſie die unwahren Be
ſchuldigungen gerade jetzt beſonders ſchwer. Es war die ge
ſteigerte Empfindung ihrer Machtloſigkeit im Kampfe mit dem
Böſen. Beſtohlen hatte ſie noch niemand. Wie wagte die Alte,
ihr ſo etwas vorzuwerfen Das empörte ſie ſo ſehr, daß dar
über der Trotz, der noch ſoeben ihre ganze Seele erfüllt hatte,
ohnmächtig in ſich ſelbſt zuſammenbrach, daß ſie, anſtatt dieſe
Beſchuldigung entrüſtet von ſich zu weiſen, in wortloſes,
dumpfes Schluchzen ausbrach.

Sie fühlte ſich jetzt völlig gebrochen. Die Erlebniſſe des Tages
hatten wie ein ſchwerer Albdruck auf ihrer Seele gelaſtet; ſie
hatte ihn abwälzen, ſich befreien wollen, und gerade das Gegen
teil war eingetreten. Der furchtbare Paroxismus hatte ihre
Widerſtandskraft gelähmt. Und dieſes Gefühl war ſo entſetz-
lich, bereitete ihr ſo furchtbaren Seelenſchmerz, daß alles, was
ſie bisher zu erdulden, zu ertragen hatte, ihr dagegen wie Glück-
ſeligkeit vorkam. Sie warf ſich erſchöpft uſe ett, ſchloß die
Augen und vergrub ihr Antlitz in das weichſchwellende Kiſſen.
Und da war es ihr, als ſähe ſie einen weſenloſen Schatten vor
ſich, ihr eigenes Jch, das ſich nach Ruhe ſehnte, ihr winkte, in
der Finſternis verſchwand, zurückkam, aufs neue winkte und
wieder verſchwand. Und dann ſtand die Geſtalt in feſten, klaren
Umriſſen vor ihren Augen und hauchte ihr einen Strom eiſiger
Kälte entgegen. Dieſe Kälte durchzitterte ſie jetzt aber nicht
mehr wie ein Schüttelfroſt: ſie kühlte ihre glühende Stirn, be
ruhige ihr laut pochendes Herz, kühlte all die klaffenden Wun-
den, die das Leben, die die Menſchen ihr geſchlagen.
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lichen. Es ſoll zu dieſem Zweck
gründet werden, die den Stro
So wird durch die fortſchreitende Jnduſtriegaliſierung
land mehr und mehr aufgeſchloſſen und die Lan
modernen Jdeen immer zugänglicher gemacht.

Wittenberg. Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins. Unſere am 5. September abge
haltene Verſammlung beſchäftigte ſich hauptſächlich mit den
Neuwahlen zur örtlichen Verwaltung. Noch kein Jahr gingen
die Wahlen ſo ſchnell von ſtatten wie dieſes Mal; 5 wir,

von beſtehen

daß die Schaffensfreudigkeit das ganze Jahr anhält. Ge-
wählt wurden als Bezirksführer die Genoſſen Ziegler, zum
Kaſſierer Küpper; als Beiſitzer Wilke, Manig und Genoſſin
Knape. Zu Reviſoren die Genoſſen Schnuffler und Liebe-
traut. Jn die Zeitungskommiſſion wurden Reichardt, Kadner,
Tauſcher und Richter gewählt. Jn den Bildungsausſchuß
wurden delegiert die Genoſſen Trabeſius und Wilke. Zur
Wahl von Diſtriktsführern und Unterkaſſierern machte der
Vorſtand den Vorſchlag 10 Diſtriktsführer und 6 Unterkaſſierer
zu wählen. Die Verſammlung lehnte den Vorſchlag des Vor-
ſtandes jedoch ab und beſchloß 10 Diſtriktsführer zu wählen,
die gleichzeitig die Beiträge mit kaſſieren ſollen. Gewählt
wurden die Genoſſen: Richter, Reichardt, Mörſchel. Wagner,
Knecht, Kadner, Schwarze, Knape, Strohbach und Schütze.
Zum Verbreiten der Zeitſchrift Arbeiterjugend erklärten ſich
die Genoſſen Wagner, Heintze und Manig bereit. Zur Auf-
nahme hatten ſich 17 Genoſſen und eine Genoſſin gemeldet.
Nach Erledigung noch einiger interner Angelegenheiten er-
folgte Schluß der anregenden Verſammlung.

Benoſſen und Genoſſinnen! Mit dem Beſchluß, daß die
Diſtriktsführer gleichzeitig als Unterkaſſierer fungieren, ſind
wir wieder einen Schritt vorwärts gekommen. Hoffen wir,
daß ſich dieſes Syſtem gut bewährt und wir am Schluſſe
unſeres Geſchäftsjahres Erfreuliches berichten können.

Torgan. Heute, Mittwoch, abend Punkt 8 Uhr Partei-
verſammlung. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. Bericht
über den ſtattgefundenen Kreistag und Stellungnahme dazu. Voll-
zähliges und pünktliches Erſcheinen aller Parteigenoſſen und Ge-
noſſinnen iſt erwünſcht.

Torgau. Opfer der Kriegſpielerei. Am Montag früh
überſchlug ſich beim Ausritt ins Manöver in der Nähe von Hayns-
burg Oberleutnant Hans v. Rothkirch Frhr. v. Trach vom
12. Huſarenregiment in Torgau mit dem Pferde. Er geriet unter
das Tier und zog ſich außer einem Rippenbruch ſchwere Quetſchungen
zu. Der erſt 36 Jahre alte Offizier iſt Dienstag früh im Zeitzer
Krankenhauſe ſeinen Verletzungen erlegen.

Torgau. Jm Brunnen ertrunken. Jn Sitzenroda
ertrank das 114 Jahre alte Kind des Gutsbeſitzers Bock in
dem etwa 112 Meter tiefen Brunnen. Das mitanweſende
3 jährige Geſchwiſterchen ſoll die Brunnendecke geöffnet haben,
wodurch das Unglück herbeigeführt wurde.

Pröſen. Jn der Gemeindevertreterſitzung vom
8. September wurde beſchloſſen, zehn Anteile der Ueberland-
zentrale zu zeichnen, ferner den Waiſenknaben Hildebrand
anderweitig in Pflege zu geben. Angeregt wurde hierbei, mit
einer Waiſenhausverwaltung in Verbindung zu treten. Ein
Antrag des Hauptlehrers Pöſchel um Beſchaffung eines neuen
Brunnens, wurde vorläufig abgelehnt und beſchloſſen, den
jetzigen Brunnen gründlich zu räumen, um erſt zu prüfen, ob
das Waſſer gut und ausreichend iſt. Die Mäuſevertilgung in
der hieſigen Gemeinde ſoll energiſch betrieben werden, und
wurde der Gemeindevorſtand beauftragt, das nötige Material
zu beſtellen und die Tage der Vertilgung in ortsüblicher Weiſe
bekanntzugeben. Die Grabenräumung an der Merzdorfer-
ſtraße ſoll bis 6 Pf. pro Rute unter der Hand vergeben werden.

Zur Beachtung! Der Arbeiterſchaft von Pröſen und
Umgegend hierdurch zur Mitteilung, daß das Lokal Gaſthof
zum grünen Baum in Proöſen der Arbeiterſchaft zu öffent-
lichen r und Feſtlichkeiten zur Verfügung ſteht.
Es wird im Oktober die erſte öffentliche Volksverſammlung
dort ſtattfinden.

Bockwitz. Achtung, Parteigenoſſen! Sonnabend,
den 16. September, abends 8 Uhr, findet im Gaſthof Kohlſche
eine außerordentliche Parteiverſammlung ſtatt. Genoſſe
Böttge- Halle wird über Jugendfragen referieren. Alle
Genoſſen und Genoſſinnen müſſen erſcheinen.

Naumburg. Streikurteile der Berufungskam-
me r. Die Bergarbeiter Mark und Dothe waren vom Schöffen-
gericht Teuchern zu ſechs Wochen bezw. zwei Wochen Gefängnis
verurteilt worden. Mark ſoll die arbeitswilligen Frauen
Jllge, Hoffmann und Schmidt aus Teuchern beleidigt und ſie
durch Drohungen zu bewegen verſucht haben, ſich am Streik
zu beteiligen. Dothe ſoll die arbeitswilligen Frauen beleidigt
haben. Das Teuchener Schöffengericht glaubte zu dem vom
Schöffengericht Zeitz erfundenen Maßſtab, pro 1 Streikbrecher-
beleidigung 1 oche Gefängnis, noch etwas hinzutun zu
müſſen und hatte auf 3 bezw. 2 Wochen erkannt. Das Be
rufungsgericht hat aber an dem bewährten Satze von 1 Woche
feſtgehalten, ſo daß Mark mit 10 Tagen und Dothe mit 1 Woche
Gefängnis belegt werden. Der Bergarbeiter Wetzel aus
Döſchwitz ſoll zu dem Arbeitswilligen Jundke geſagt haben:
„So, du Polacke, du Hadeulump, da arbeiteſt und wir ſtreiken?“
Dafür hatte ihm das Schöffengericht in Zeitz die übliche Woche
zudiktiert. Das Gericht hielt die Be laſtungszeugen für glaub-
würdiger und verwarf die Berufung. Der Bergarbeiter
Sommer aus Teuchern ſoll als Streikpoſten ein polizeiliches
„Verkehrshindernis“ dargeſtellt haben und war deshalb vom
Schöffengericht in Teuchern zu 20 Mk. Geldſtrafe verurteilt
worden. Jedenfalls iſt ihm nachträglich die Spruchpraxis der
Naumburger Berufungskammer bekannt geworden, deshalb hat
er ſich gar nicht erſt die Mühe genommen, im Termine zu er-
ſcheinen. Demzufolge wurde die Berufung als verworfen er-
klärt.

Erfurt. Eine feine Nummer für den Reichsverband.
Die bereits gemeldeten Veruntreuungen des Buchdruckereibeſitzers
Gemeinderechnungsführers Jntrau in Stotternheim ſtellen ſich
nach einer Mitteilung des Thüringer Tageblattes erheblich höher,
als anfangs angenommen wurde. Das Defizit an Spareinlagen
und Mündelgeldern, die dem „Bankier“ J. von meiſt kleinen
Landwirten anvertraut waren, ſoll mehr als 100 000 Mk. be-
tragen.

Mllerlei.
Der „parfümierte“ Liebhaber.

Ueber eine eigenartige „Komödie der Jrrungen“, die vor dem
Kaufmannsgericht ihren Abſchluß finden wird, berichtet der
Hann. Anz. folgendes: Jn einem Nachbarorte von Göttingenmuß der Ehemeann einer hübſchen Frau häufig längere Zeit

vom Hauſe fortbleiben. Hin und wieder fand er ſeine Woh-
nung von einem eigentümlichen Parfüm durchduftet, das ſeine

das aber er und ein Freund don ihm kennen.
„Du“, ſagte dieſer, „hier war der Junge, der in denrüne,Vereinsvergnügen ſo viel mit deine Frau tanzte und immer
um ſie heruniſcharwenzelte.“ Dem Ehemann fiel es wie
pen von den Augen, der Freund aber wußte Rat. „Eck paſſe
wat up, wenn du nich da biſt; wenn hei wedder herut kommt,
parfümiere eck 'ne in, dat hei ſine Freude hat.“ Nach einiger
Zeit ſah der Freund wirklich den „grünen Jungen am Abend
die Stadt verlaſſen und in den Hof des Freundes einſchleichen.
Hier wurde er von dem Freunde des Hausherrn mit dem Gru
empfangen: „Jm Namen des Deubels, der dich holt, taufe i
dich Dong Schuang!“ Bei dieſen Worten bekam der ahnungs
loſe Jüngling einen Eimer von landwirtſchaftlicher Flüſſigkeit
über den Kopf. „Geh man hen un mak Staat mit das nine
Parfüng!“ rief ihm der Freund des Hausherrn nach. Am
nächſten Morgen kam der eigenartige Täufling in die Kneipe,
wo die beiden Freunde ſaßen und beratſchlagten, was zu tun
ſei, da die Untreue der Frau erwieſen ſchien. „Soll eck det noch
in Namen von Düwel ſiner Großmutter mit ihrem Beſenſtele
döppen?“ fragte der taufluſtige Mann den Ankömmling. Aberder „grüne“ Jüngling klärte die Sache in eigenartiger Weiſe
auf. Er war nämlich nicht der Liebhaber der Frau, ſondern
der Kommis eines Abzahlungsgeſchäftes und mußte die ein-
zelnen Ratend von der Frau abholen, wenn der Mann nicht zu
Hauſe war, da der Mann davon nichts wiſſen durfte. Für den
jungen Mann hatte aber die Affäre noch weitere Folgen: er
wurde nun von ſeinem Chef entlaſſen, „weil er das Geheimnis
einer guten Kundin an deren Ehemann verraten hatte. Nun
hat das Kaufmannsgericht das Wort.

Miß Jocondo. Ein frommes, für Zucht, Sitte und Ord-
nung kämpfendes amerikaniſches Blatt, das unter dem
Titel Methodiſt Chronicle in Chikago erſcheint, hat,
wie wir dem Berliner Tagevlatt entnehmen, die Nachricht von
dem Diebſtahl im Louvre ſeinen Leſern wie folgt ver-
mitielt:
„Jn den letzten Tagen des Auguſt wurde in Paris eine
junge Ausländerin, Miß Jocondo, während ſie
den Lauvre beſuchte, am hellerlichten Tage von einem ver-
wegenen Räuber ent führt. Der bedauerliche Vorgang be-
weiſt aufs neue, welchen Gefahren junge ehrbare Mäd-
chen nicht nur in den Straßen. ſondern ſogar in den öffent-
lichen Gebäuden des modernen Babylon ausgeſetzt ſind. Man
kann hier an einem lehrhaften Beiſpiel erkennen, wohin es
führt, wenn Frauen, die allein nach Paris reiſen, die War-
nungen, die wir zu wiederholen nicht müde werden, achtlos in
den Wind ſchlagen.“

Hoffentlich findet die erneute Warnung, die der moralin-
ſaure Eckart des Methodiſt Chronicle an den ſchrecklichen Fall
der Miß Jocondo knüpft, bei denen, die es angeht, jetzt endlich
Gehör.

Das Schickſal der Selbſtherrſcher.
Das Septemberheft der Konſervativen Monatsſchrift

macht für ein ſtärkeres, perſönliches Hervortreten
Wilhelms II. Stimmung. Der Monarch gehöre in das „menſch-
liche Getümmel“. Jm November 1908 las man's anders.
Heute können es die Kriegshetzer kaum erwarten, bis Wilhelm II.
ſich mit dröhnenden Reden an ihre Spitze ſtellt. Selbſt die als
äußerſt zahm bekannte ſog. freiſinnige Voſſiſche Zeitung
ſieht ſich veranlaßt, gegen die allzu durchſichtige Forderung der
fonſervativen Zeitſchrift zu polemiſieren. Sie ſchreibt gar
nicht übel:

„„Lehrt die Geſchichte wirklich, daß Könige herrſchen oder
fallen Geherrſcht haben die meiſten Zaren, ſie waren Selbſt-
herrſcher aller Reutzen“: aber ihrer nur zu viele find gefallen,
haben ein elendes Ende gefunden. Ganz perſönlich herrſchten
der Schah von Perſien und Abdul Hamid, der Padi-
ſchah, gleich vielen ſeiner Vorgänger. Und Friedrich Wil-
helm IV., der klaſſiſche Vertreter des Gottesgnadentums!
Sind ſie vielleicht Zeugen für das perſönliche Regiment Lud-
wig XIV. hatte geſagt: „Der Staat bin ich“. Und für die
Sünden der abſoluten Könige wanderte Ludwig XVI. auf
das Schaffot. War es in England anders geweſen
Solche Herrſcher wie Caeſar, Friedrich II., Napoleon ſind nicht
geſät. Und auch ſie berechtigen nicht zur Verherrlichung des
verſönlichen Regiments, noch dazu in einer Erbmonarchie.
Caeſar fiel, Napoleon unterlag, und Friedrich bezeichnete
die engliſche Verfaſſung als Muſter der Weisheit.“

Sogar die alte Tante Voß kriegt revolutionäre Anwandlungen.
Seltſame Zeichen der Zeit!

Opfer des Militarismus.
Elf Soldaten ertrunken m ſieben an Hitzſchlag

geſtorben.
Bei Vogelſang in der Nähe von Pirna ertranken

Dienstag beim Manövrieren ein Unteroffizier und zehn Mann
vom Oſchatzer Ulanenregiment Nr. 17. Acht
Leichen ſind geborgen. Das Unglück hat ſich nach Mit-
teilungen von militäriſcher Seite folgendermaßen zugetragen:
Zwei aus je zehn Mann, einem Offizier und einem Unteroffi-
zier beſtehende Patrouillen wollten gegen 8 Uhr vormittags die
Elbe bei Niedervogelſang durchſchwimmen. Von den Patrouillen
war ein Ulan vorausgeritten und hatte die Tiefe des Stromes
mit der Lanze er orſcht. An der fraglichen Stelle aber, an der
die Patrouillen die Elbe durchſchwimmen wollten, befindet ſich
eine flache und eine ſehr tiefe Stelle, wovon die Patrouillen
indeſſen keine Ahnung hatten. Ehe jedoch von den anderen
Ufern den Soldaten eine Warnung zugerufen werden konnte,
waren die Patrouillen bereits in der Mitte des Stromes er-
ſchienen, wo einige Pferde von dem dort befindlichen heftigen
Strudel erfaßt und mit ihren Reitern in die Tiefe ge-
zogen wurden. Als die Offiziere die verzweifelte Lage
der Soldaten ſahen, zogen ſie ſofort ihre Uniform aus, ſtürzten
ſich in den Strom und verſuchten die Leute zu retten,
doch waren ihre Bemühungen wegen der ſtarken Strömung ohne
Erfolg. Es gelang ihnen nicht, in die Mitte des Stromes zu
gelangen, wo die Soldaten mit dem Tode rangen. Unterdeſſen
waren Schiffer und Rettungsmannſchaften mit Kähnen herbei-
geeilt, doch gelang es auch ihnen nicht, die von dem Strudel er-
faßten elf Mann zu retten. Sie ertrankenſämtlich.

Aachen, 12. September. Während des Manövers im hieſigen
Bezirke find, dem Echo zufolge, ſieben Soldaten, zumeiſt
Reſerviſten des Regiments 160, an Hitzſchlag geſtorben.

Der Ausbruch des Aetna.
Ueber den Ausbruch des Vulkans Aetna wird noch berichtet,

daß geſtern drei neue Krater entſtanden ſind. Die glühenden
Lavamgaſſen haben den Wald von Caſtigliono in Brand geſteckt.
Fortgeſetzt finden ſtarke Erdſtöße ſtatt, die in ganz Oſt
Kizilien ſowie auch in Meſſina gehört werden. Den letzten
aus Catania eingetroffenen Berichten zufolge dringen aus insge-
ſamt 16 Oeffnungen Rauchwolken empor. Zwei Hauptlavaſtröme

ergehen W in die Mon.
Wei ſind dedro

e Wald unser nd zählreiche

ersbrünſte.
n dem gw 300 Einwohner zählenden badiſchen Orte Gröz en iſt ein Z. ausgebrochen, durch den 15 Wohn

We er mit Oekonomiegebäuden eingeäſchert wurden.badiſche r esverriniguns vom Roten Kreuz hat 60 Betten

wurde von einer eſuchtgroßer Teil der Ortſchaft iſt eingeäſchert. Seit Dienstag
vormittag wütet im helgiſchen Herzogenwald, wenigeKilometer en en t, ein neues Großfeuer.

Zwei Aviatiker abgeſtürzt.
Der ſchwediſche Aviatiker Oskar Ask führte auf dem

Exerzierplatze von Landskrona mehrere Flüge aus. Als er ſich in
einer Höhe von 60 Metern befand, wurde ſein Apparat plötzlich
von einem heftigen Windſtoß erfaßt und zu Boden ge-
ſchleudert. Dabei geriet der Flieger unter die Maſchine. Er
wurde bewußtlos und ſchwer verletzt in das Krankenhaus
geſchafft. Sein Zuſtand iſt hoffnungslos.

Der franzöſiſche Leutnant Chotard ſtürzte, als er bei
Villa Coublay an Bord eines Doppeldeckers einen Flug
ausführte, aus einer Höhe von 60 Metern ab und wurde ſchwer
verletzt vom Flugplatz getragen, er ſt ar b noch am Abend. DieUrſache des ünſalles ſteht noch nicht feſt. Zuſchauer ſahen nur,

wie der Apparat ins Schwanken geriet und dann umkippte.

Eiſenbahnkataſtrophe in Portugal.
Ein ſchweres Eiſenbahnunglück ereignete ſich Dienstag in der

Nähe von Oporto in Portugal. Die Maſchine eines Schnell
zuges ſprang aus den Schienen, gerade als der Expreß über den
Dourofluß fuhr, und acht Wagen wurden über das Ge
länder in den Fluß geriſſen. Der Lokomotivführer und
der Heizer ertranken. Auch eine ganze Anzahl von Paffa
gieren iſt uns Leben gekommen. Die Leichen wurden ans Ufer-
geſchwemmt, doch konnte nur ein Teil bisher geborgen werden.
Die Zahl der Toten iſt noch nicht bekannt.

Kleines Allerlei. Kannibalismus in Baden. Jn
der Badiſchen Preſſe Nr. 403 iſt unterm 31. Auguſt folgende
Notiz zu leſen: „Morgen vormittag 9 Uhr findet auf dem
Karlsruher Exerzierplatz große Abſchlachtung mit darauf-
folgendem Abkochen des ganzen Regiments ſtatt.
Daß die ſonſt ſo gemütvollen Badener in einer ſo grauſamen
Weiſe dem Militarismus vernichten wollen, hätten wir ihnen
nicht zugetraut. Richter in Jen a. Jngenieur Richter iſt
Dienstag mittag in Jena eingetroffen. Etwa 1000 Menſchen
hatten ſich an dem Bahnhof eingefunden, die den Heimgekehrten
mit lebhaften Ovationen begrüßten. Eine furchtbare
Exploſion ereignete ſich Dienstag im chemiſchen Labora-
torium des Profeſſors Wehler in Darmſtadt. Der Aſſiſtent
wurde ſo ſchwer verletzt, daß er ins Krankenhaus gebracht
werden mußte. Ein Student kam mit leichteren Kontuſionen
davon. Das Laboratorium wurde in einen Trümmer-
bhaufen verwandelt. Ein ſchrecklicher Unglücks
fall ereignete ſich in einer Altenger Schule. Dort ſtürzte ein
17jähriger Malerlehrling, der an einem Stricke an einem Gerüſt
in die Höhe klettern wollte, ab Aind fiel ſo unglücklich auf einen
eiſernen Zaun, daß ihm die itzen des Zaunes etwa 30 Zenti-
meter tief in den Leib eindrangen. Der junge Mann konnte
nur mit Gewalt durch mehrere Männer aus ſeiner qualvollen
Lage befreit werden. Er ſtarb ſchon nach einigen Stunden
unker den furchtbarſten Schmerzen Jn einem Anfall
von Eiferſucht hat ein gewiſſer John Vaughan Euckoo in.
Haverford Weſt ein furchtbares Verbrechen verübt. Er legte
Exploſionsſtoffe unter das Bett, in dem ſeine Frau und ſein
Kind ſchliefen, und als das Geſchoß explodierte, wur den die
Frauund das Kindin Stücke zerriſſen; der Atten-
täter erlitt dabei ſo ſchwere Verletzungen, daß er auf,
dem Transport ins Hoſpital ver ſtarb. Bergmanns-
los. Auf dem Gräfin Johannaſchacht in Schlefien wurde der
Bergmann Tobur am Jahrestage ſeiner Hochzeit
durch abſtürzende Kohlenmaſſen verſchüttet.
Sein jüngerer Bruder, der zugleich mit ihm in die Grube ein
gefahren war, wurde gleichfalls unter den herabſtürzenden
Kohlenmaſſen begraben. Alle Rettungsarbeiten waren ver
gebens. Beide Brüder konnten nur als Leichen zutage ge-
fördert werden.

Literariſches.
Die Parteitagsnummer des Wahren Jakob iſt ſoeben 16

Seiten ſtark erſchienen. Aus ihrem Jnhalt heben wir be-
ſonders hervor das Gedicht Zum Parteitag, das ſatiriſche
Feuilleton Jena von Tobias und das Bild Jung Sieg-
frieds Schwert von H. G. Jentzſch. Ferner enthält die
Nummer noch folgende Beiträge:

Bilder: Germanias Ernteausſichten. Von A. Mrawek.
Der marokkaniſche Wahlſpeck. Von Rud. Wolf. Wahl-

Walzer. Von M. Vanſelow. (Mit Gedicht von P. E.)
Letztes Mittel. Von Willibald Krain. Ein alldeutſcher
Journaliſt. Von Emil Erk. Zurechtweiſung. Von Emil
Erk. Staatsmänner. Von Richard Roſt. Profeſſor
Hampelmann. Von M. Vanſelow. Kapitaliſtenlogik. Von
Willibald Krain. Schnapsbrenner. Von Rich. Roſt. Der
kürzere Weg. Von Rich. Roſt. Katholiſcher Feiertag. Von
Emil Erk. Jnvalidenfürſorge. Von Emil Erk.

Text: Wahlſturm. Von A. Winnig. Epigramme. Von
H. Wieſenthal. Wahlparole. Von Kl. Ahasver. Von
P. E. „Lieber Jakob!“ Von Jotthilf Nauke. Ein Wun-
der. Von P. E. Napoleon in Berlin. Der „Vorſchuß“,
Verein. Schlachtfeld der Arbeit. Von P. E. Offener
Brief an den Reichs und Landtagsabgeordneten Uebel. Von
Schambes Gurgler. Des ſchen Vaterland. Von Michel.

Juriſtiſche Leuchtkugeln. Der Herr Rentier. Der ge-
fällige Blockkbruder. Eine Geſpenſtergeſchichte. Von T.
Der Hausagrarier in Rom. Von Asmodi. Hohe Politik.
Von T. Die Gelben. Der „Keſtenbub“. Von Avunculus.

Uſſw. uſw.
Der Preis der 16 Seiten ſtarken Nummer iſt 10 Pf. Probe

nummern ſind jederzeit durch den Verlag J. H. W. Dietz Nachf.
G. m. b. H. in Stuttgart, ſowie von allen Buchhandlungen
und Kolporteuren zu beziehen.

FentrafBiblſothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10-12 Uhr.
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Cruelſens Oevelgönne.
Von Friedrich Frekſa in der Jugend.

Unſer Landfuhrwerk trottete langſam durch den aufgeweichten
Schlick der Landſtraße zwiſchen den feucht glänzenden Knicks
hindurch. Mitten in der Marſch war ein kurzes, heftiges Ge
witter über uns gekommen, ein gutes Stück hinter der kleinen
Station, von der mein Freund, der ehemalige Rittmeiſter, mich
abgeholt hatte. Nun ſtachen die Strahlen der Mittjuliſonne
mit verdoppelter Kraft und ließen die weiten Weizenflächen
rings um uns dampfen. Die beiden ſchweren Holſteiner, die
unſeren feſten Wagen vorwärtszogen, waren feucht, und wir
ſelbſt fühlten uns wie in einem Dampfbade.

Unbehaglich und ſchweigſam ſaßen wir auf dem Bocke und
ſogen an unſeren Wald und Wieſenzigarren, um die Fliegen
und Schnacken abzuwehren, die mit grauſamem Blutdurfſte an
uns klebten. Ab und zu trat ein Pferdehuf zornig feſter aus,
und die langen Schwänze der beiden Braunen waren in ſteter
Bewegung.

So döſten wir denn durch die Landſchaft. Kam ein Hof in
Sicht, ſo nannte mein Freund kurz den Namen und ſagte, wie
die Leute ſtänden.

Endlich an einer Ecke der Straße, als unſere Haut ſchon
Blaſen zog, wie der Rittmeiſter ſagte, begann ein Zug wohl
tuender alter Apfelbäume rechts und links die Straße zu
flankieren, und zur Rechten kam ein großes, hochgiebliges Haus
in Sicht mit gewaltigem Dache, ein Marſchenhaus von der Art,
die jetzt ſehr ſelten wird.

Von ſelbſt begannen die Braunen, durch den Schatten er
muntert, einen leichten Trab anzuſchlagen.

„Truelſens Oevelgönne!“ brummte mein Freund und deutete
mit der Peitſche auf das näherkommende Gebäude. „Nun
haben wir nur noch vier Kilometer bis zu meiner Klitſchel“

„Truelſens Oevelgönne?“ fragte ich. „Seltſamer Namel“
„Der Name Oevelgönne iſt bei uns zu Lande heimiſchl“ ant-

wortete mein Freund. „Es heißt: Uebelgegönntes. Es iſt doch
klar, daß man ſeine Hinterlaſſenſchaft dem Erben nur wider-
willig gönnt. Jn dieſem Falle aber hat der Name eine
doppelte Berechtigung. Kein Beſitzer iſt auf dem Gute da alt
geworden, und ſeit zweihundert Jahren ſteht es faſt ununter-
brochen unter Weiberherrſchaft!“

„Aber die Weiber verſtehen zu wirtſchaften,“ erwiderte ich,
und wies auf die regelmäßig beſtellten Weizenflächen, auf die
Bäume und den ſchmucken Hof, der jetzt in einer Höhe mit
uns lag.

„Ja, die Lüttje, die das alles vor vier Jahren geerbt hat,
weiß, was ſie zu tun hat, und die alte Jane Truelſen vor ihr
wußte es noch beſſer. Wer weiß, ob Karl Truelſen, der's eigent
lich erben ſollte, ſo gut damit gefahren wäre. Aber Korling
ging vorher am Oevelgönne zu Grundel“

Ein kleiner Luftzug und der wohltätige Schatten hatten mich
aus meiner Lethargie geweckt. Der letzte Satz meines Freundes
reizte meine Neugier und ich fragte darum lebhaft: „Was für
eine Geſchichte war das mit Karl Truelſen?“

Der Rittmeiſter ſah mich von der Seite an, ſchaute zu dem
vorüberziehenden alten Hauſe hinüber und meinte endlich:
„Eigentlich müßteſt du unſeren Kadaverhalter, den braven
Doktor Ribbe die Sache erzählen hören, wenn er bei der ſechſten
Flaſche Rotſpon iſt. Er hat mehrere Varianten dazu, und kann
dir's erzählen wie die Hauſierer, die alle verbreiten, Korling
Truelſen wäre vom Düwel gepackt und fortgeſchleppt worden,
oder auch mit den feinſten wiſſenſchaftlichen Begründungen, die
oft noch merkwürdiger ſind wie der Teufelsſpuk und ſicher einen
ähnlichen Glauben verlangen. Aber da wir bei der Hitze doch
nichts Geſcheiteres zu reden aufbringen, will ich's dir erzählen,
wie ich es mir denke, und damit mußt du zufrieden ſein!

Karl Truelſen alſo war vierzig Jahre alt, ein knochiges Ge
ſtell mit roten Haaren, verkniffenen Augen und einem ſauer
herabgezogenen Mund, der ausſah, als hätte er an jedem Tage

einen Pott voll Groll in ſich gefreſſen. Und das hatte er auch
in den letzten Jahren getan.

Seine Großmutter wollte und wollte nicht ſterben. Jane
Truelſen, die fünfundfünfzig Jahre auf Oevelgönne

ſiewar noch mit achtundachtzig eine ſo rüſtige Perſon,
jeden Sommer um vier und jeden Winter Glock fünf aus den
Federn fuhr und alles ſelbſt in ihre alten feſten Hände nahm.
Zur Seite ſtand ihr die Enkelin, die Schweſter von ling, di
kurzweg die Lüttje genannt wurde. Und ſo war denn für das
Mannsbild, den Korl, eigentlich nichts auf dem Hofe zu tun.
Er fuhr mal in die Stadt, er beſorgte dies, er beſorgte das
auch erhielt er an Feſttagen drei blanke Taler zum vertrinken,
aber die alte Jane behandelte ihn im ganzen immer noch wie
damals, als er, ein fünfzehnjähriger Junge, zu ihr gekommenwar. Und da Korling ein Menſch war, der ſ nach Tätigkeit

ſehnte, wie alle Truelſens, ſo bekam er auf die Dauer einen
hölliſchen Groll auf das Leben. Aber er mußte alles in fich
freſſen, denn die Alte und die Lüttje ließen nicht zu, daß er die
Zügel des Wagens ergriffe.

An einem Junitage nun, als ich gerade beim Doktor Ribbe
war, und wir eine Tour über Land beredeten, bei der der Doktor
ein paar Patienten abmachen wollte, kam Korling Truelſen
angefahren und vermeldete, Großmoder habe ſich in den Kapp
geſetzt, zu ſterben. Sie wäre am Morgen nicht au en,
und der Doktor ſolle einmal nachſehen, ob's wirklich ſo weit
wäre oder nicht.

An dieſem Tage ſah Karl Truelſen zum erſten Male etwas
heller ins Leben wie gewöhnlich. Und als wir mit ihm nach
Oevelgönne fuhren, zeigte er uns vom Bocke herab das Land
und das Vorwerk mit dem Stolze des künftigen Beſitzers.

Wir fanden denn auch richtig die Alte ſehr ſchwach in ihrem
Bette liegen. Aber das mußte ich mir geſtehen: Selten bin ich
einem ſo zähen, ausgearbeiteten, alten Frauengeſichte begegnet,
wie dem, das da vor mir in den Kiſſen lag. Janes Augen
waren klar und ſcharf, nichts ſchien an ihr verfallen, nur die
Haare waren ihr faſt ganz ausgegangen.

Neben ihr ſaß die Lüttje, eine Frau von faſt fünfzig Jahren,
eine große, markige Geſtalt, mit ruhigen Augen und rotem Ge
ſicht, das mit ſchönen ſchlohweißen Haaren umrahmt war.

Jäane wies des Doktors Hilfe ruhig ab. Sie meinte, ſie
brauche ihn nicht und wiſſe, was die Glocke geſchlagen
Sie hätte die Zeit verſchlafen, und das ſei ihr im ganzen Leben
noch nicht paſſiert. Auch habe ſie gar keine Luſt, auf hen,

v

ſo müde fühle ſie ſich. Und das wäre das ſicherſte Zeichen, daß
ſie ausruhen müſſe. Und darauf beſtand ſie hartnäckig und ließ
es ſich nicht ausreden.

Notar, Paſtor und Schreiner hatte ſie ſchon gerufen, um die
letzten Verfügungen zu treffen, mit dem Herrgott ins Reine
zu kommen und den Sarg zu beſtellen.

Das alles tat ſie, als ob es ſich von ſelbſt verſtünde. Den
Doktor und mich bat ſie, dem Leichenſchmaus beizuwohnen, zu
dem ſie ſelbſt alles anordnete, wie wir von der Littjen hörten.
Ein Kalb, das ein zu kurzes Bein hatte, follte geſchlachtet wer
den, aber kein Schwein, weil die Tiere noch nicht gut im Specke
ſtanden. Hühner ſollte es geben, Enten und viel Kuchen. Denn
zurzeit war Ueberfluß an Weizenmehl in der Speiſ r.

Der Notar kam und die Lüttje und Korling wurden mit ihm
ins Sterbezimmer gerufen, damit das Teſtament in ihrer
Gegenwart aufgeſetzt würde, um Streitigkeiten zu vermeiden.
Der Enkel erhielt das Gut zugeſprochen und die Lüttje das
Vorwerk mit Wohnungsberechtigung im Hauſe. Dann traf die
Alte noch teſtamentariſch einige Anordnungen, an die ſich der
Enkel für die Bewirtſchaftung des Gutes zu halten hatte

Als der Notar fortgegangen war, begann ſich Karl Truelſen
bereits als Herr im Hauſe zu gebärden. Er befahl. wetterte
und fluchte in Hof und Stall und ſchwur, er wolle jetzt einmal
zeigen, was Männerherrſchaft wäre.

Indes lag drinnen die bisherige Herrſcherin des Hauſes in
ihrem Bett und wartete auf den Schreiner. Dem trug ſie dann
genau auf, was für einen Sarg fie haben wollte: Ein an



ſtändiger, kräftiger Eichenſarg ſollte es werden, mit ſtarken,
ſchmiedeeiſernen Henkeln, denn gegen Gußeiſen hatte Jane
eine tiefe Verachtung. Weiteren Schmuck verbat ſie ſich, aber
ſauber abgezogen und poliert ſollte er ſein damit ein jeder
gleich ſähe, daß es eine rechte Art habe. Auf Sägeſpänen wollte
Jane nicht liegen, eine ordentliche Matratze wollte ſie haben,
und ein ſauberes Kopfkiſſen mit einem kühlen Leinenbezug.

Aber als der Schreiner fortging, nahm ihn Korling beiſeite
und meinte, für die Alte täte es ein feſter Fichtenſarg auch.
Aus dem Eichenholze ſolle der Schreiner nur einen guten
Kleiderſchrank für ihn ſelber machen, denn er wolle nicht, daß
der Schreiner zu kurz käme. Allein das müſſe doch ein jeder
einſehen, daß es töricht wäre, gute Eichenbohlen zwecklos in der

Erde verfaulen zu laſſen, nur, weil die Alte ſich das in den
Schädel geſetzt hätte.

Der Schreiner verſprach dem bereits anerkannten Herrn, was
er verlangte und ging. Karl Truelſen aber fuhr zur Stadt und

ließ etwas ſpringen.
Die Alte wurde immer ſchwächer, keiner außer der Lüttjen

kümmerte ſich mehr um ſie. Nur auf den Paſtor wartete
Fane noch.
Als der am andern Morgen kam, hatte ſie mit ihm eine Aus-

einanderſetzung, die ſie ſehr wenig befriedigte. Sie hatte wohl
sgedacht, es würde eine ähnliche Formalität kommen, wie das
Aufſetzen des Teſtaments. Sie war aufrichtig betrübt, daß

nichts Geſchriebenes zu erlangen war. Die Ermahnungen des
Paſtors, alle irdiſchen Gedanken fahren zu laſſen, gingen ihr
nicht recht in den dicken grauen Kopf. Sie murrte: „Nein,

Herr Paſtuhr, warum hab' ich mich mein ganzes Leben mit
dem Acker geplagt? Unſer Herrgott muß doch wiſſen, was er
tut und was er will!“

„Dieſe Erdenzeit war eine Prüfungszeit, Mutter Jane,“ er-
widerte ihr der Paſtor fanft.

„Gerade darum muß es anders ſein, als wie der Herr
Paſtuhr es ſagen. Unſer Herrgott hat zuſehen wollen, ob ich
für ſeinen Dienſt im Himmel geeignet bin, denn etwas wie
Acker und Viehſtand gibt es überall. Was hülfe uns die ganze
Ordnung der Stände, die Gott eingeſetzt hat, wenn ſie nicht
im Himmel beſtehen ſollte? Nein, Herr Paſtuhr, was ſoll ich
arme Frau da droben lobpreiſen und ſingen, wo ich nicht ge
lernt habe, und jeder Kurrendeknabe es beſſer kann!“

Da der Paſtor ſah, wie hartnäckig Jane auf ihrem Glauben
beſtand, ſo verweilte er nicht länger bei dieſen Gedanken, um
die Sterbende nicht zu erregen. Er betete ein Weilchen mit id-,
und ging. Sie aber war nicht zufrieden mit dieſem Beſuche und
e es der Lüttjen unverhohlen. Jn eine große Unruhe redete

e ſich endlich hinein, fragte, ob ihren Anordnungen zum
Leichenſchmanſe auch Folge geleiſtet würde, und quälte die
Lüttje mit der Liſte der Einladungen.

Da ward der Sarg gebracht. Durchaus wollte ſie ihn ſehen.
Aber Korling, der ein ſchlechtes Gewiſſen hatte, ſuchte es ihr
auszureden, verbot, ihr den Sarg zu zeigen, und ließ ihn im

Nebenzimmer aufftellen.
Das wurmte die Alte, daß keiner ihren Willen mehr achtete.

Und als in der Nacht die Lüttje im großen Ohrenſtuhle neben
ihrem Bette eingeſchlafen war, ſtand ſie leiſe auf und ſchleppte
fich in die Nebenſtube zu ihrem Sarge. Da entdeckte ſie nun
den Betrug und ſank ohnmächtig nieder. So wurde ſie gegen
an von der Lüttjen gefunden und wieder ins Bett ge

racht. s

Doch nachdem die Alte eine Weile geruht hatte, war ſie be-
deutend kräftiger als am Tage vorher. Sie ſchickte einen Knecht
zum Notar und zum Schreiner, und ſetzte ihren Willen durch,
ſo ſehr der Enkel auch alles tat, dieſe Botſchaft zu verhindern.

Jn Gegenwart Korlings und der Lüttjen wurde das Teſta-
ment feierlich umgeſtoßen mit der Begründung: „Weil Karl
Truelſen noch zu meinen Lebzeiten meinen Willen nicht achtet

und mich geringſchätzig behandelt, mir auch den gewünſchten
guten Sarg mit einem ſchlechten vertauſcht hat, ſoll er des Gutes
verluſtig gehen und nur das Vorwerk erhalten. Die Lüttge
aber ſoll Herrin auf Oevelgönne ſein

Tückiſch und mit geſenktem Haupte hatte der Enkel die neue
Beſtimmung mit angehört. Den ganzen Tag ging er mit einem
dicken Kopfe herum und einem üblen Geſchmack im Munde, als
hätte er etwas Falſches gegeſſen. Wie Blei ſchienen ihm die
Sohlen unter ſeinen Füßen. So ſetzte er ſich in eine ſtille
Stube des Hauſes bei einer Buddel Aquavit hin und gab ſeinem
Groll Schnaps zu ſaufen.

So blieb er in ſeiner Verbiſſenheit ſitzen und hörte, wie der
Schreiner, während alle Leute im Hofe zuſammenliefen, den
neuen Sarg brachte. Laut wurde dieſes Prachtſtück bewundert.
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Alle, die gerade da waren, faßten an den gutgeſchmiedeten eiſer
nen Henkeln an und trugen ihn ins „Sterbezimmer“ zu Mutter
Jane. Die konnte ſich gar nicht ſatt ſehen an der ſauberen
Arbeit und den gediegenen Eichenbohlen, von denen der Schrei-
ner verſicherte, ſie würden für hundert Jahre halten. Mit prü
fender Hand befühlte ſie die ſchöne Politur und äußerte, es
mache ihr doppelte Freude, weil die Koſten Korling aufs Erbteil
gerechnet würden.

Als die Leute hinausgegangen waren, bat ſie endlich die
Lüttje, ſie ſolle ſie doch zur Probe hineinbetten; da ſie doch
ſo lange darin liegen müſſe, wolle ſie ſehen, wie es tue. Und
die Lüttje war ihr zu Willen. Als Jane im Sarge lag, ſagte
ſie, die Lüttje ſolle das Licht ausmachen, ſie wolle jetzt ſchlafen.
Wirklich ſchlief ſie auch mit gleichmäßigen, ruhigen Atemzügen
ein.

Am nächſten Morgen aber um vier, als die Lüttje zu ihr
trat, fand ſie, daß der Schlaf Janes ein ſehr feſter geworden
war, und ſie kein Bedürfnis mehr nach einer warmen Morgen
ſuppe hatte.

Zur rechten Zeit hatte Jane Truelſen alle ihre zeitlichen An
gelegenheiten geordnet und gab ihren Mitmenſchen nichts mehr
zu tun. Der Leichenſchmaus war gerüſtet, und ſie ſelbſt lag
ſchon in ihrem Sarg, der bereits auf Koſten des Enkels ge
zahlt war. Was hätte da noch kommen können?

Der Doktor Ribbe kam, ſtellte den Totenſchein aus, und nach
vierundzwanzig Stunden ward der Sarg geſchloſſen. Eine
ſchwarze Decke mit Silberſtickerei ward über den Deckel gelegt,
ſechs Kerzen wurden zur Nacht angezündet und brannten in
ihren ſchweren kupfernen Leuchtern, weil kein Toter im Dunkel
ſtehen ſoll.

Jm ganzen Hauſe war es ſtill. Nur ab und zu knarrte eine
der Jahrhunderte alten Dielen, über die ſchon ſo vieler Men
ſchen Füße gekommen und gegangen waren, leiſe, wie es altes
Eichenholz nun einmal tut. Und langſam ſchwanden die Stun-
den der Nacht dahin.

Die Kerzen mochten faſt zur Hälfte niedergebrannt ſein, durch
die kleinen Fenſterſcheiben fiel der erſte dunkelbranne Früh-
ſchein in das Sterbezimmer, als die Tür leiſe geöffnet ward.

Herein kam Karl Truelſen, der Enterbte. Blaurot von
Schnaps war ſein Geſicht, ſeine mit Blut übermäßig gefüllten
Augen vermochten den Kerzenſchein nicht zu ertragen. Blin-
zelnd ſtand er in der Tür und verſuchte die Augendeckel hoch
zuheben. Leiſe ſchlich er dann ins Zimmer, horchte, ſchlich wie
der hinaus und machte die Türe weit auf.

Als er zum andern Male ins Zimmer trat, trug er den
Fichtenſarg auf dem Rücken, der ihn um die Erbſchaft gebracht
hatte, und der ihm nun ſelbſt gehörte. Neben dem geſchloſſenen
Sarge, in dem Jane Truelſen ruhte, ſetzte er ihn nieder, dann
atmete er ſchwer auf.

Durch die weit offene Tür hinter ihm drang ein Luftzug, der
die Lichter aufflackern ließ, ſo daß große Schatten wie mit
Flügeln an den Wänden zu flattern ſchienen.

Er aber nahm einen Schraubenzieher aus der Jackentaſche,
biß die Zähne zuſammen und ſchraubte den Sargdeckel, unter
dem Jane ruhte, ab.

Vorſichtig hob er den Deckel, als alle Schrauben ausgezogen
waren, auf und ſetzte ihn zur Seite: „Warte, du alter Satans-
tnochen!“ redete er die Tote an, „du ſollſt deinen Willen doch
nicht haben! Jn den Fichtenſarg kommſt du und auf Säge
ſpäne, und den Eichenſarg behalte ich, zum Erſatz für die Erb-
ſchaft, du altes Düwelskrut du!“

Wie er aber nun die Alte anpacken wollte, fühlte er über
ſeinen Rücken einen eiſigen Hauch gleiten. Unruhig flatterten
die Kerzen, das Geſicht der Alten ſchien ſich zu beleben. Jhm
war, Jane lächle geheimnisvoll, höhniſch und leiſe.

Korling fuhr zurück und ſtarrte die tote Großmutter an.
Doch die lag totenruhig wie zuvor im Sarge. Er horchte nach
allen Seiten, und vernahm keinen Laut. Alsdann beugte er
ſich über Janes Mund, aber er ſpürte keinen Hauch, Atem.

Jngrimmig ſchaute er ſie an. „Schrecken willſt du mich,“ ſagte
er zu ihr, „du meinſt, ich hätte Angſt vor Toten! Es hilft dir
aber nichts! Jn den Fichtenſarg mußt du, ob du willſt oder
nicht

Als er hinzutrat und die eiskalte Hand Janes anpackte,
huſchte aufs neue das geſpenſtiſche Lachen über das Geſicht der
Toten.

Korling begann zu zittern. Eine wilde Hdee ſchoß ihm in
ſein trunkenes Hirn: die Alte hatte ſich nur tot geſtellt, um ihn
zu foppen. Sicher ſuchte ſie nach einem Grund, um ihm auch
den Reſt der Erbſchaft zu nehmen.
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Die Fäuſte ballte er, das Grauen, das ihm an der Gurgel

ſaß, kämpfte er nieder und machte ſich wieder an die Tote.
ſchienen tauſend ſchwarge Fahnen von allen vier Wänden

zu wehen, und das Geſicht der Großmutter vergog ſich zu einer
ſo entſetzlichen Grimaſſe, daß Korling zurückſprang.

Jäh verlöſchten alle ſechs Lichter. Der Eindringling in die
Totenkammer fühlte ſeine Beine feſtgehalten, ſo daß er nicht
vorwärts noch rückwärts konnte. Eine Stimme raunte ihm
ins Ohr: „Warte, Burſche!“ Knochige, alte Frauenhände fühlte
er an ſeiner Kehle.

Er kämpfte, um ſeine Füße frei zu bekommen, griff in die
Luft, aber es ließ ihn nicht los. Da ſtürzte er hinten über in
eine Grube, die ſich unter ihm öffnete. Mund und Naſe waren
ihm verſchloſſen, es drohte ihn zu erſticken. Endlich rang ſich
ein verzweifelter Schrei aus ſeiner Kehle los, ein unnatürlicher,
grauenvoller Ton, der aber ſofort unter heißem Blute erſtickte,
das Korling aus Mund und Naſe quoll.

Alle Haushewohner erweckte der entſetzliche Laut. Sie ſtürg-
ten mit der Lüttjen ins Totenzimmer: Da ſahen ſie auf den
erſten Blick, während ſie mit den Händen die Lichter gegen den
ſtarken Zug von hinten ſchützten, daß Jane Truelſen friedlich
im offenen Sarge ruhte.

Darüber entſetzten ſie ſich zum anderen Male und ſchauten
einander ſtumm an. Endlich faßte die Lüttje Mut und trat
näher. Sie hörte Röcheln, ſah und prallte zurück. Hinter dem
Sarge der Alten ſtand ein zweiter Sarg, und in ihm lag Karl
Truelſen. Seine Beine ragten über den Rand hinaus. Sie
hatten ſich in den großen ſchmiedeiſernen Henkeln von Janes
Sarg verfangen. Auf ſeinen Lippen ſtand blutiger Schaum.
Seine Hände hatte er krampfhaft in den roten Haaren ſeines
Kopfes vergraben.

Zaghaft und langſam traten die Knechte näher. Sie hoben
ihn aus dem Sarge, während die Mägde ſich in die Ecken
drängten.

Als Karl Truelſen aufgerichtet war, begannen ſeine Glieder
zu fliegen. Er ſchluckte und würgte. Alle Adern ſeines
Kopfes ſchwollen. Er öffnete die Augen. Sein ſtarrer Blick fiel
auf die Alte, deren Züge wieder unter dem flackernden Licht-
ſcheine Leben gewannen.

Jns Jnnerſte getroffen, ſchrie Karl Truelſen abermals auf.
Losringen wollte er ſich, wollte ſich auf die Tote ſtürzen. Allein
die Knechte hielten ihn feſt. Da fluchte er Jane, ſie hätte ihn
verlockt, ſie morde ihn! Sie gönne ihm nicht Gut, nicht Leib,
nicht Leben!

Da verſchloß ihm ein erneuter Blutſtrom den Mund. Er
brach ſchwer zuſammen und erhob ſich nicht mehr.

Die Lüttje verſchob das Begräbnis Janes auf zwei Tage.
Alsdann wurden Großmutter und Enkel zuſammen begraben.

Voraus trugen ſie den Eichenſarg, den er ihr nicht hatte laſſen
wollen, hernach kam der Fichtenſarg, durch den ſich Korling um
Gut und Leben gebracht hatte. Die Lüttje aber regiert ſeit
dieſem Tag mit feſter Hand ihr Oevelgönne!“

Ein Ruck, mit dem der Wagen hielt, weckte mich aus
meinem Nachdenken über die Erzählung. Die beiden Braunen
hielten vor dem Herrenhauſe, das mein Freund, der Ritt-
meiſter, bewohnte. Ein Knecht kam und half mir vom Bocke.

Verſonnen trat ich in die große kühle Vorhalle. Kühle um-
fing meinen Leib, und kühl ward es in meiner Seele. Welches
irdiſche Gut iſt kein Oevelgönne?!

Macht auf!
Von G. Arbouin.

An einem unwirtlichen Abend im Winter ſaß der Pfarrer
Grangeard vor dem praſſelnden Holzfeuer und war ganz in
eine Predigtſammlung vertieft, als er trotz des ſtrömenden
Regens das Gemurmel einer Menſchenmenge vernahm und ſich
erſtaunt fragte:

„Was kann das nur ſein?“
Noch niemals hatte er auf ſeiner ſtillen Landpfarre bei

Nacht etwas Aehnliches gehört. Da heiſere, unverſtändliche,
entſetzliche Schreie durchdrangen den Sturm. Dann war es

lich, als ſtürme eine revolutionäre Armee um die Ecke desden und ſchreckensbleich ließ der Pfarrer das Predigtbuch

ſinken und murmelte:
„Die Streikenden kommen!“
Die Menge war jetzt vor dem z angelangt und

man vernahm keine Schritte mehr, ſondern man hörte immer
deutlichere Flüche, obgleich ſie ſofort wieder im Sturme ver-
hallten

ind plötzli übertönte eine Stimme alle anderen
„Macht aufl“

Welch eine herrliche Stimme! Kraftvoll, ernſt und doch ſoweich! Mit einem rn Worte rührte ſie das Herz, d
Pfarrer war aufgeſtan en, ohne recht zu wiſſen, warum. Er hob
den einen Fuß und ſchritt über das Predigtbuch hinweg, und
nun ſtand er hinter der Tür, erſchrocken und bereit, zu öffnen.

Nacht auf!“ wiederholte die Stimme.
Er drehte den Schlüſſel im Schloß um, und ſofort peitſchte

ihm der eiſige Regen ins Geſicht. Doch als er ſo der Menge
enüberſtand, die vor ihm in der Finſternis wimmelte und
er im nächſten Moment bei ihm eindringen und ſelbſt den

anheimelnden Salon nicht verſchonen würde, in dem die Holz
ſcheite praſſelten als er ſich ſo der Menge gegenüber ſah, ließ
ihn ein plötzlicher Widerwille auffchreien:

„Wer ſeid ihr
Aus n r u „Hunde!“

auſen ufe erſchollen, doch niemand tat einen Schrittvorwärts, und der Pfarrer, der c in dem Regenſchauer bückte,

wendete den beſtürzten Blick auf die verſchwommenen Geſtalten
die ſich in dem Dunkel bewegten, und hie und da unterſchied er
ein fahles Geſicht und emporgeſtreckte Arme, und in der erſten
Reihe dicht vor ihm ein Weib, an deren nackter Bruſt ein kleines
Ring t ſcares te.„Was wollt ihr fragte er. Die Kehle war trocken„Ein Obdach.“ en vor Angkt

„Mein Haus iſt nicht groß genug.“
Ein Augenblick tiefer Stille folgte und weiter zurück, da,

wo der Menſchenknäuel am dichteften war, erhob ſich die herrliche
Stimme:

„Gib den Schlüſſel her!“
„„Den Schlüſſel der Kirche? Kein Gedanke! Nachts wird die
Kirche nicht geöffnet.“

„Gott kennt keine Zeit, denn er ſchuf beides,
Finſternis.“

„Aber was ſind denn das für Menſchen
„Streikende, von Gendarmen verfolgt.“
„Den Schlüſſel gebe ich nicht heraus. Jch darf es nicht.“

„Willſt du dieſe Leute denn im Regen ſtehen laſſen? Zwei
ſind ſchon unterwegs geſtorben und die Kleinen liegen wie tot
in den Armen ihrer Mütter. Wo haſt du denn geleſen, daß der
Herr des Nachts nicht empfängt, als ſei die Hilfe an eine wohl
anſtändige Beſuchsſtunde gebunden? Geh und nimm den
Schlüſſel von ſeinem Haken, und dieſen Elenden, von der
Wohnſtätte der Menſchen Verjagten, ſchließe du dann ſelbſt das
Gotteshaus auf.“

„Jch kann es nicht.“
„Nur weil es einmal nicht Sitte iſt!“
„Du ſelbſt wer biſt du denn eigentlich?“
Ein Schrei des Entſetzens antwortete ihm er ſtieg unten

aus dem Dorfe herauf, hallte über die Köpfe dahin, und wie
der Regen prallte er an die Wand des Pfarrhauſes:

„Die Polizei kommt!“
Es folgt ein ungeſtümes Drängen den Berg hinauf, ein

heftiges Klappern von Holzſchuhen und die Schwächſten ſanken
um. Jhre Schmerzensſchreie pflanzten ſich von einer Gaſſe zur
andern fort wie das Jammern der verlaſſenen Verwunde-
ten auf dem Schlachtfelde. Und vom Regen durchnäßt, frierend
und mit ſchmerzenden Schläfen hörte der Pfarrer ſtupide zu
wie ein Betrunkener, als er drei Reiter jäh in dem Dunkel
auftauchen ſah es waren die Gendarmen.

„Keine Ausſchreitungen, Herr Pfarrer
meiſter.

„Keine!“ antwortete der Pfarrer, doch ohne Freude.
„Sie ſind nicht bei Jhnen eingedrungen?“
„Nein.“
„Dann geht alles gut.“
„Meinen Sie
„Gewiß, wir haben ja den Rädelsführer.“
Und indem ſie die Pferde zur Seite zügelten, ließen ihn die

Gendarmen in der Finſternis einen Mann ſehen, bekleidet mit
einem langen, dunklen Mantel.

„Hier iſt er.“
„Das iſt wirklich der Führer
„Ohne jeden Zweifel.“
„Wiſſen Sie ſeinen Namen?“
„Noch nicht.“
Und ſich zu dem Manne wendend, fragte der Wachtmeiſter:
„Wie heißt du?“
Der Bettler antwortete nicht, doch langſam begann ein

mildes Licht aus ſeinen Schläfen zu ſtrahlen. Es umleuchtete
ſeine hohe Stirn, auf der das regenſchwere Haar tropfte. Die
Augenbrauen und die Naſe hoben ſich in dem Dunkel von dem
Antlitz ab. Man gewahrte die hohlen, bleichen Wangen und
endlich auch den Bart. Und als der klare Blick ſeiner Augen
den Pfarrer traf, ſchrie dieſer mit ausgebreiteten Armen auf:

„O, was haben wir getan! Du biſt ja Jeſus, mein Heilandi“
Und er wich zurück, immer weiter zurück er ſtieß ſich

den Kopf ſo heftig an der Wand, daß er im Bette erwachte,
ſchweißgebadet, mit klappernden Zähnen.

Licht und

fragte der Wacht-

Draußen in der nächtlichen Stille peitſchte der Regen die
Fenſter



KRleines Feuilleton.
Neue Tierarten auf fleiſchfreſſenden Pflanzen.

Der Frankf. Zeitung wird geſchrieben Von den ſogenannten
tleiſchfreſſenden Pflanzen iſt in Deutſchland der
Sonnentau ziemlich bekannt. Dieſe Pflanze trägt an ihrea
grundſtändigen Blättern haarähnliche Anhängſel mit Drüſen,
deren klebriger Saft Jnſekten, welche der Pflanze zu geh
kommen, feſthält. Jhre Verwandten, die Sonnentaugewächſe,
die z. B. in Nordamerika in großer Menge vorkommen, ſind
mit den verſchiedenſten Vorrichtungen zum Jnſekten-
fang ausgerüſtet. Einige, wie die Venusfliegenfalle, haben
zuſammenklappbare Blätter, die bei Berührung durch ein Jn-
ſekt ſich wie eine Mauſefalle zuſammenſchließen andere, die
SarraceniaArten haben eine eigentümliche, für den Jnſekten
fang eingerichtete hohle Blattſpreite, während die merkwür-
digſte Form wohl die Gattung Nepenthes zeigt, bei der das
gange Blatt in eine Art Krug umgewandelt iſt. Jn dieſen
„Nepentheskannen“ finden unzählige Jnſekten ihren
Tod, deren Leiber von Verdauungsſäften, welche das
Blatt abſondert, gerade ſo verdaut werden, wie eine Speiſe in
einem Tier oder Menſchenmagen. Nicht nur Jnſekten hat man
in dieſen Kannen entdeckt, ſondern in den javaniſchen Urwäl
dern ſogar Skorpione, die bis zu 3,5 Zentimeter lang waren.
Gerade ſo wie nun unſer Magen „ſich nicht ſelbſt verdaut“, weil
er jedenfalls gleichzeitig mit dem Magenſaft Antifermente,
alſo Schutzſtoffe ausſcheidet, welche ihn widerſtandsfähig
machen, haben ſich verſchiedene Jnſekten der Gefahr, welche die
Nepentheskannen bilden, angepaßt, indem ſie tatſächlich
Schutzſtoffe ausſcheiden, durch welche ſie vor der Verdau-
ung in dieſen r geſchützt ſind. Anſcheinend e
ſie ſich ſogar ſehr wohl in ihren Behauſungen, denn ſie ge
deihen darin vortrefflich. Jn dem Jahrbuch des. Botaniſchen
Gartens der Stadt Buitenzorg auf Java werden nicht weniger
als neun verſchiedene Tierarten, drei Fliegen, vier
Mücken, ein Rundwurm und eine Milbe, als Bewohner der
Nepentheskannen angegeben. Alle dieſe Tiere ſind der Wiſſen-
ſchaft neu, es ſind bis jetzt noch nicht bekannte Arten, da eben
noch kein Forſcher lebende Weſen an dieſen Stätten ver-
mutet hatte. Der holländiſche Zoologe de Neijere hat dieſe
Tiere zum erſtenmal genau beſchrieben und ihnen wiſſenſchaft
liche Namen gegeben, ja noch mehr, im Verein mit dem
Zoologen H. Jenſen hat er bei den Larven der oben er-
wähnten Fliegen und Mücken das Vorhandenſein von Anti-
fermenten dadurch nachgewieſen, daß durch dieſe Stoffe eine
ſogenannte künſtliche, durch Pepſinlöſung veranlaßte Verdau-
ung von Eiweiß verhindert oder verzögert wurde. Das merk-
würdigſte iſt nun aber, daß dieſe Nepenthestiere nicht mehr
imſtande ſind, in gewöhnlichem Waſſer oder in der
Luft zu leben wenn ſie aus dem fermentreichen Nepenthes-
inhalt herausgenommen worden ſind. Man wird hierbei leb-
haft an die Eingeweidewürmer erinnert, die ja auch nur im
Leibe der Tiere zu leben vermögen.

Sterblichkeit und Todesurſache in den Kulturſtaaten.
Die Geſundheitsverhältniſſe der Bevölkerung hängen in

erſter Linie von den kulturellen und ſozialen Einrichtungen
ab. Man hat ſchon eine ganze Reihe verſchiedener Maßſtäbe
für die Kultur eines Landes aufgeſtellt, jedenfalls iſt keiner
zutreffender als das Maß der Sterblichkeit eines Landes. Jn
einem Staate, in dem das Wohlergehen aller Glieder der
menſchlichen Geſellſchaft gepflegt wird, wird auch die Sterb-
lichkeit eine geringe ſein.

Werfen wir einen Blick auf die neueſte internationale Stati-
ſtik der Sterbefälle, welche vom Kaiſerlichen Geſundheitsamt
aufgeſtellt iſt, ſo zeigen ſich recht große Unterſchiede. Es iſtnicht herber wenn in Europa in bezug auf die Sterb-
lichteit Rußland obenan ſteht. Dort ſterben jährlich pro 1000
Einwohner 29,5. Es folgt Serbien wit 29,4, Rumänien mit
27,8, Ungarn mit 25,1, Bulgarien mit 24,8, Spanien mit 24,1,
Frankreich mit 19,3, Deutſchland mit 17,1, Schweiz mit 16,6,
Belgien mit 16,5, Dänemark mit 13,3 uſw. In den amerikani-
ſchen Staaten iſt die Sterblichkeit nicht größer, nur Mexiko
überflügelt hier mit 35,47 alle übrigen Länder. Jn Aſien iſt
die Sterblichkeit größer als in Europa und Amerika, ſie be
wegt ſich zwiſchen 20 und 29,4 pro 1000 Einwohner. Am ge-
ringſten iſt die Zahl der Sterbefälle in Auſtralien. Sie
ſchwankt hier nur zwiſchen 9,2 und 11,2. Das ſtimmt auch voll
kommen überein mit den uns geſchilderten vorzüglichen ſo-
zialen und ſanitären Einrichtungen dieſes Landes.

Noch verſchiedener wie die Sterblichkeitsziffer ſind die Todes
urſachen. Die Pocken ſind am häufigſten in Rußland mit 68,7
Sterbefällen pro 100 Einwohner, das Fleckfieber mit 109,2
in Spanien, der Typhus mit 80,8 in Rumänien, die Diphtherie
mit 89,6 in Rußland, die Maſern und Röteln mit 129,6 eben-
falls in Rußland, die Lungentuberkuloſe mit 325,0 in Frank
reich, die Jnfluenza mit 42,1 in Spanien, der
mit r ebenfalls in Spanien, der Krebs mit 140,5 in e
mark uſw.

192

Gerade in bezug auf die Seuchenbekämpfung haben die
modernen Kulturſtaaten eine Reihe vorbeugende Einrich-
tungen getroffen. Es gilt aber trotzdem, dieſe wie alle ſozialena men zur Hebung der Lebenshaltung des Volkes noch
fleißig zu verbeſſern, zur weiteren Entwicklung der Kultur.

Ein Bergwerk, in dem Holz gewonnen wird.
Der ſeltſamſte aller Bergwerksbetriebe befindet ſich wohl in

Südrußland. Nach einer Mitteilung der Revue Forösſtisre
die wird dort nämlich ein Bergwerk ausgebeutet, in dem
nicht Kohle oder Erz geſchürft, ſondern Holz gewonnen wird,
und zwar braunes, roſenfarbenes, blaues und
gelbes Eichenholz. Dieſe Tatſache klingt zunächſt ver
wunderlich, beruht aber augenſcheinlich auf durchaus richtigen
An Bei Baggerungen in einem Fluſſe entdeckte ein ruſ
ſiſcher Holzgroßhändler auf dem Grunde des Waſſers ſehr gut
erhaltene Eichenſtämme, und bei genaueren Unterſuchungen
ſtellte ſich heraus, daß in geringer Tiefe unter der Oberfläche
ein ganzer Eichenwald vergraben liegt, der etwa 200 Quadrat-
kilometer bedeckt. Das Holz iſt ganz vortrefflich erhalten und
wegen der eigentümlichen Färbung, die es angenommen hat,
für die verſchiedenſten modernen Tiſchlerarbeiten beſonders ge
eignet, ſo daß der glückliche Ruſſe damit ein gutes Geſchäft
machen wird. Er rechnet darauf, daß ſein „Bergwerk“ ihm
wenigſtens hundertfünfzigtauſend wohlerhaltene, bunte Eichen
ſtämme liefern wird.

Brrr
Humor und Satire.

Rechnung eines Hetzblattes.
Sedan 1911.

An das verehrliche Syndikat des
Wir brachten im Monat Auguſt folgende Artikel pp. und be

ehren uns, untenſtehend unſere Berechnung nach den vereinbarten

Sätzen einzuſenden. ark1. Auguſt: 1Leitartikel über Kompenſationen. (MitSchwung) 1 000
3. 1 Entrefilet wegen Sus. (Stark patriotiſch)
4. IAlarmnachricht. (Sehr ſcharf.) 4Zeilen à 100 M.
7. 1 Artikel gegen England. Netto 1

Darin Vorwurf der e
Unfähigkeit der engliſchen a

Armee
9. 1 verlockende Schilderung von Marokko

11. I Angriff gegen Frankreich (Höhniſch.) 1
12. 1 Forderung nach ganz Weſtafrika 214. Nachweis daß die franzöſiſche Armee nicht

kriegsbereit Retto 1Dazu: ſorgfältig Zahlen ausgewählt 1
17. 1 wen Artikel gegen England und Frankreich.

etto
Darin 3 Schimpfworte à 300 M. Sa.

19. u. 20. Auguſt: 2 Artikel: „Das deutſche Volk will den
Kg—rieg“, à 1500 M. Sa.23. Auguſt: 1 „Eingeſandt eines höheren Offiziers“ („Wo
bleibt der Kaiſer Netto

Darin 4 Eventualmajeſtätsbeleid. à 1000 M.
1 ſchwungvoller Artikel gegen Friedensduſelei.

1 do. (Mit Vorwurf des Hochverrats.)
1 Leitartikel gegen Frankreich und England (Sehr

herausfordernd
1 Aufſtellung über Stärkeverhältniſſe der deut

W engliſchen und franzöſiſchen Waffen.
e o

Darin: falſche Zahlen für rund
1 Gedicht: „Auf in den Kampf, Germania!“

20 Strophen à 100 M. Netto
Dazu Zettoruc h

1 ch Artikel gegen England und Frankreich.

etto n.Darin Vorwurf der Feigheit, zweimal, das

s S S 88 88 888

e

31.

erſtemal 500, das zweitemal, mit Rabatt, 300 800
Darin ferner: 1 Witz, gut erhalten 400

Sa. Sa. 31 350
Hierzu Jhr Jntereſſe an der Lieferung 700990

Sa. Sa. Sa. 413650
P. 8. Wir erſuchen höflichſt um baldige t wir,

gleich Jhnen, nur bei prompter Zahlung die Notwendigkeit eines
Krieges einzuſehen vermögen. Hochachtungsvoll D. O. F(Vorwärts.)

Humor des Auslandes. Witwer S ſeiner e
Tochter): „Dora, weißt Du ſchon, daß Suſanna, unſere Haus
hälterin, heiraten wird

Dora: „Gott ſei Dank, daß wir das alte Scheuſal los
werKen l pFreuſt Du Dich nicht auch? Wer heiratet ſie denn?“

Verantwortlicher Redakteur: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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